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Friedrich der Große und der Adel. 

Wenn es ſich für die „Deutſche Adels-Genoſſenſchaft“ 
und das „Deutſche Adelsblatt“ darum handelte, nach katholiſcher 
Art einen Patron zu wählen, ſo würde ſich dazu Niemand beſſer 
eignen als Friedrich der Große, weil ſich in der Weltgeſchichte 
Niemand findet, der das „noblesse oblige“ in ſo vollkommener und 
allgemein anerkannter Weiſe verkörperte als er. 

Indem das „Deutſche Adelsblatt“ erklärt, in feinen Beſtrebungen 
für den deutſchen Adel lediglich dem königlichen Leitftern von 
Sansſouci zu folgen, macht es jeden Angriff, jeden Hohn auf dieſe 
Beſtrebungen zu nichte, weil Friedrich der Große, ſeine Auffaſſung 
des Adels und des noblesse oblige das unbedingteſte und hand⸗ 
greiflichſte Gegenſtück deſſen iſt, welches den Spöttern vorſchwebt, 
wenn ſie unſere Tendenzen lächerlich machen wollen. Denn Friedrich 
der Große verſtand unter Adel nichts als Edelſinn und ritterliche 
Aufopferung für das Allgemeine, wie er auch ſelbſt nur König ſein 
wollte, um der erſte Diener des Staats, ja fügen wir hinzu, der 
geplagteſte und freudenloſeſte Diener des Staats ſein zu 
dürfen. Daß der Adel ſeiner Zeit das Ideal noch nicht verwirklicht 
hatte, war ihm ſehr wohl bekannt; ebenſo iſt es uns bekannt, daß 
der Adel unſerer Zeit das Ideal des Adels noch nicht verkörpert. 
Das aber beweiſt nichts gegen, ſonderu Alles für die auf Verwirk⸗ 
lichung deſſelben gerichteten Beſtrebungen. Eben weil ſeit der Ver⸗ 
wilderung des Adels immer an der Reinigung und Erziehung des 


Adels gearbeitet wurde, namentlich in Preußen, eben deshalb war 
es den erſten Edelleuten Preußens, ſeinen Regenten, möglich, in dem 
Adel ein Werkzeug für den allgemeinen Dienſt zu gewinnen, wie 
es ſo ritterlich und aufopferungsfähig kein anderes Land auf⸗ 
zuweiſen hat. 


Der große König hatte oft genug Gelegenheit, ſich davon zu * 


überzeugen, daß es für ihn eine ſchwere Aufgabe ſei, die märkiſche 
und pommerſche Ritterſchaft aus Vorurtheil und Unrecht heraus⸗ 
zutreiben, wie es auch für die erſten Hohenzollern nicht leicht war, 
die Raubritter zu bändigen. Indeſſen kamen die Hohenzollern dem 
Ziele doch näher, wenn ihr Beiſpiel und ihre Lehren auch noch weit 
davon entfernt ſind, ihre volle Nachahmung und Würdigung gefunden 
zu haben, ein Schickſal, welches allen Idealen eigenthümlich iſt, und 
dem höchſten Ideal, dem chriſtlichen, am meiſten. 

Was ſpeziell Friedrich den Großen betrifft, ſo iſt derſelbe in ſo 
ausgeprägter Weiſe ein Symbol des humanen Fortſchritts, daß eine 
Beſtrebung, welche dieſem Leitſtern folgt, umſoweniger in den Verruf 
reaktionärer Tendenzen kommen kann, als es ſich für unſere Zeit nur 
um den Geiſt der Friedrich'ſchen Adelspolitik, nicht aber mehr um 
die Formen handelt, welche der König vor hundert Jahren noch 
feſthielt. Dieſe Formen ſind theilweiſe verfallen, weil der Adel in 
Europa nicht auf der Höhe des noblesse oblige ſtand und deshalb 
die Spülwellen der franzöſiſchen Revolution, ſowie der ſpäteren 
demokratiſchen Hochfluthen über ſich ergehen laſſen mußte. Wäre 
der Adel in ganz Europa vor 100 Jahren geweſen, was Friedrich 
der Große im Dienſte des Fortſchritts und des allgemeinen Wohls 
als erſter Edelmann ſeines Staates war — niemals hätten die ver⸗ 
ſchiedenen Revolutionen ausbrechen können und niemals würde man 
daran gedacht haben, dem Adel ſein Privilegium zu ſchmälern. 
Dieſe Privilegien find dem Strafgericht des verletzten noblesse oblige 
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verfallen, und kein vernünftiger Menſch denkt an ihre Wiederherſtellung. 
Das Eine aber, das Weſentliche der königlichen Adelspolitik, hat 
ſich in die neue Zeit gerettet und beanſprucht auch noch für die 
Zukunft feine volle Bedeutung: dies beſteht in der von Frie- 
drich hervorgehobenen Fähigkeit des Adels, die vor— 
züglichſte Stütze des Thrones, des Heeres und des 
Staates zu ſein. Dieſe Anſicht leitete alle Anordnungen, welche 
der große König für den Schutz der Adelsprivilegien traf. Damit 
ſtand die fortſchrittliche Richtung ſeiner Politik durchaus nicht im 
Widerſpruch, wie liberale Geſchichtsſchreiber irrthümlich behaupten. 
Ganz im Gegentheil faßte Friedrich die Privilegien des Adels ledig: 
lich als ein gemeinnütziges Inſtrument, als ein Machtmittel im 
Intereſſe einer aufgeklärten, humanen und volksfreundlichen Politik 
auf, ähnlich wie ihm die Privilegien des Thrones, die Macht— 
vollkommenheiten des Königthums auch nur in dieſem fortſchrittlichen 
Lichte erſchienen. 

Weil er dieſe Machtfülle beſaß, eben deshalb konnte er ein 
wirklicher Landesvater, ein Bauernkönig, der Abſchaffer der Leib— 
eigenſchaſt und der Folter, ſowie der religiöſen Intoleranz ſein. 
In feinem berühmten Kampfe gegen die Ausſchreitungen der Juſtiz 
waren bürgerliche Elemente ſeine Gegner. Sein berühmter Streit 
für den durch einen Juſtizmord arm gewordenen Müller Arnold in 
Küſtrin charakteriſirt ſich dadurch, daß ein adliger Oberſt als Sach⸗ 
verſtändiger den König unterſtützte, während die Räthe, welche dem 
armen Müller einen grauſamen Prozeß machten und auf dem todten 
Buchſtaben beſtanden, Nichtadlige waren. 

Wenn die Gegner und Verſpötter des Adels dieſen als die 
Verkörperung des Rückſchritts, der Barbarei, darſtellen, jo ſchwebt 
ihnen dabei lediglich ein Zerrbild des Adels vor. Solche 
Karrikaturen laſſen ſich von der Monarchie, von der Geiſtlichkeit, 
von der Juſtiz, von den Bauern, kurzum von jeder Inſtitution 
liefern. Es wird dadurch blos etwas gegen die Ausartung, gegen 
das Zerrbild und demgemäß Alles für ein Beſtreben bewieſen, 
welches auf die Vermeidung der Ausartung und die Aus— 
geſtaltung der ureignen Idee gerichtet iſt. 

Wie die Adelspolitik des großen Königs nicht im Widerſpruch 
ſtand mit der fortſchrittlichen, humanen, toleranten und volfsfreund- 
lichen Richtung ſeiner ganzen Politik, ſo ſteht auch die Adelspolitik 
unſeres Blattes nicht im Widerſpruch mit den Ideen des humanen 
und ſozialen Fortſchritts, ſondern ganz im Gegentheil faſſen wir den 
Adel nur als ein beſonders brauchbares Werkzeug für die Verwirk— 
lichung dieſes Fortſchritts auf, wie uns jede Nummer des „Adels— 
blattes“ bezeugen wird. 

Um unſern ungerechten und intoleranten Gegnern einen ſolchen, 
für ſie unglaubhaften Standpunkt hiſtoriſch verſtändlich zu machen, 
zogen wir ein klaſſiſches Beiſpiel, nämlich den freiſinnigſten und 
aufgeklärteſten König heran, welcher vollkommener wie je ein Anderer 
in einem arbeitsvollen, freudenloſen Leben das noblesse oblige 
durch grenzenloſe Hingabe an den öffentlichen Dienſt verkörperte. 


Atandeshbemußffein und Standesehre. 
II. 

Gelegentlich der Berathung über die etwaige Bildung eines 
Oberhauſes für den Norddeutſchen Bund fand der Fürſt Bismarck 
ſich veranlaßt, über den engliſchen Adel — der ſich ja in letzter Zeit 
allerdings auch im Niedergange befindet — ſeine Anſicht zu äußern. 
Derſelbe bemerkte bei dieſer Gelegenheit: „Was den Antrag auf 
Errichtung eines Oberhauſes betrifft, ſo kann er an und für ſich im 
Prinzip ja nur jedem Konſervativen willkommen ſein. Es iſt ein 
Hemmſchuh, der an der Staatsmaſchine angebracht wird, um auf 
abſchüſſigen Stellen ein zu raſches Fortgleiten zu hindern; es iſt 
eine ſtärkere Betheiligung derjenigen, die etwas zu ee 
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an dem Staatsweſen; derer, die nicht geneigt find, auf Koſten yıd 
Gefahr des Staates zu hoch zu ſpielen, weil der eigene Einſatz / zu 
ſtark wäre. Es iſt die Uebertragung eines der weſentlichſten „Vor— 
züge der engliſchen Einrichtungen auf unſere Zuſtände, eines Vor⸗ 
zuges, den ich darin ſuche, daß es in England eine große Anzahl 
annähernd königlicher Exiſtenzen giebt; ich will näher erläutern, was 
ich darunter verſtehe: gänzlich desintereſſirter Exiſtenzen, die auf 
dieſer Welt eigentlich nichts Erhebliches zu wünſchen haben, was ſie 
verleiten könnte, anders als nach ihrer wohlbedachten ruhigen Ueber: 
zeugung vom Beſten des Staatswohls zu urtheilen, ich will lieber 
ſagen, befriedigter Exiſtenzen, denen der Trieb fehlt, auf dem 
politiſchen Gebiete die Befriedigung ſozialer und finanzieller Bes 
ſtrebungen zu ſuchen. Das halte ich für einen außerordentlichen 
Vorzug der engliſchen Zuſtände. Man experimentirt dort nicht ſo 
leicht, weil diejenigen, die dort experimentiren ſollen, zuſammen einen 
gewaltig hohen Einſatz von Vermögen und Wohlſein zu verlieren 
haben.“ 

„Königliche Exiſtenzen“: Das iſt das richtige Wort, von 
welchem ſowohl der Ausſpruch des ſpaniſchen Adels: Ich bin ein 
Edelmann ſo gut wie der König, nur nicht ganz ſo reich, als auch 
das Wort des Königs Franz J.: der erſte Edelmann des Reichs zu 
ſein, ihre rechte Beleuchtung empfangen. Das rechte Standesbewußt⸗ 
ſein des Adels muß in der That ein königliches ſein, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich innerhalb der Grenzen feiner Macht- und Berufsſphäre und in 
der gewieſenen Unterorduung unter den, welchen er als ſein Haupt 
betrachten muß. Es wird ſich dies noch deutlicher herausſtellen, 
wenn wir das Wort „königlich“ weiter auseinanderlegen und ins: 
beſondere die Fülle der darin begriffenen Pflichten Revue paſſiren 
laſſen. Wir finden darin zunächſt, daß, wie ein König ohne Land 
nur ein Schattenkönig iſt, ſo auch ein Adel ohne Grundbeſitz in der 
Luft ſchwebt und nur eine Scheinexiſtenz führt. Wir finden darin 
ferner, daß das Wort „Pauvre paysan — pauvre roi“ auch auf 
den Adel ſeine Anwendung findet und vaß dieſer ſich ebenfalls nur 
zu heben vermag, wenn er nicht egoiſtiſch fein iſolirtes Sonder: 
intereſſe, fondern das Wohl und Wehe des geſammten Grundbeſitzer— 
ſtandes und ſpeziell des in feiner Macht- und Berufsſphäre befind⸗ 
lichen Bauernſtandes in das Auge faßt. Wir finden darin drittens, 
daß, ſowie ein König ſich mit der Geſammtheit ſeines Volkes und 
Staates identifiziren und alle Klaſſen der Bevöklerung mit gleicher 
Liebe und Fürſorge umfaſſen wird, wenn er anders nicht das volks⸗ 
thümliche Fundament ſeines Thrones erſchüttern oder zerſtören will, 
ſo auch der wahre Adel, wenn er eine volksthümliche Stellung be⸗ 
haupten oder wiedergewinnen will, ſich als den Vertreter und Vor⸗ 
kämpfer der Bedürfniſſe und Intereſſen nicht eines einzelnen, ſondern 
aller Stände und insbeſondere der Maſſe der Bevölkerung bewähren 
muß. Wir finden darin endlich, daß wie ein König ſeinen Beruf 
und feine Aufgabe am richtigſten erfaßt und am beſten erfüllt, wenn 
er ſein Königthum von Gottes Gnaden praktiſch dahin interpretirt, 
ſich ſelbſt als den erſten Diener des Staates zu bewähren, ſo auch 
der Adel von Gottes Gnaden in dem noblesse oblige und dem 
„Ich dien'“ den Maßſtab für feine Haltung und die Richtſchnur für 
ſein Handeln ſuchen muß, natürlich hier wie dort mit der Maßgabe, 
daß ihm ſeine Pflichten nicht durch die wechſelnden Gelüſte der 
Menge, ſondern durch die heilige und unverletzliche Inſtruktion von 
Oben her vorgeſchrieben werden. 

Dieſe königliche oder quasi königliche Auffaſſung ſeines Standes 
und ſeiner Stellung iſt das ächte und rechte Standesbewußtſein des 
politiſchen und ſocialen Adels und empfängt von daher auch das 
ſonſt unter den heutigen Verhältniſſen ſchwer verſtändliche Ahnen⸗ 
weſen die rechte Beleuchtung. Hervorgewachſen aus der Konſtatirung 
der freien Geburt, hat daſſelbe im Laufe der Entwicklung den 
Charakter der Feſtſtellung und Feſthaltung einer Adelsdynaſtie ange⸗ 
er und entſpricht auch in dieſer Beziehung der Entwicklung der 
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Dynaſten⸗ und Fürſtengeſchlechter, welche in ihren Anfängen ſich von 
dem Adel nicht weſentlich unterſchieden. 

In ähnlicher Weiſe wie mit dem Standesbewußtſein verhält es 
ſich aber auch mit der Standesehre. Es iſt ein bekannter Ausſpruch 
des verewigten Präſidenten v. Gerlach, daß der Adel keineswegs der 
einzige Stand iſt, der ſeine Standesehre hat und auf dieſe halten 
muß; daß aber jeder Stand ſeine beſondere Standesehre 
hat, ſodaß beiſpielsweiſe die Ehre des Kaufmannsſtandes nicht in 
der Tapferkeit, ſondern in der reellen Bedienung feiner Kunden, in 
der gewiſſenhaften Erfüllung ſeiner Pflichten und in der pünktlichen 
Einlöſung ſeiner Wechſel, die Ehre des Offiziersſtandes dagegen in 
der Treue und Tapferkeit, ſowie in der Hingebung ſeiner Perſon für 


den Dienſt des Vaterland beſtehe: tidelis et fortis, wie ein alter 


Wappenſpruch lautet. 

Dies auf den Adel angewandt, ſo glauben wir deſſen beſondere 
Standesehre dahin zuſammenfaſſen zu müſſen, daß derſelbe nach allen 
Seiten hin eine königliche Haltung bewährt; daß er nach Außen hin 
eine in ſich ſelbſt befriedigte Exiſtenz repräſentirt; daß ſein Erwerbs⸗ 
finn vorwiegend auf fociale und politiſche Ehren gerichtet iſt; daß 
Geld und Geldeswerth für ihn nur als die materielle Unterlage 
ſeiner ſonſtigen Stellung und ſeiner höheren Aufgabe in Betracht 
kommt und daß insbeſondere ſein Wort über alles Deuteln und ſelbſt 
über die Staatsraiſon erhaben iſt. 

Es fehlt nicht an Beiſpielen und Ausſprüchen in der Geſchichte, 
wo das Wort des Edelmanns über das des Fürſten geſtellt wird. 
Graf Arias Gonſalo und ſein jüngſter Sohn ſprengen, wie uns der 
Cid erzählt, vor die Zelte der Belagerer: „König Sancho ſei kein 
Edelmann, habe keine Ehre. Wer das Gegentheil behaupte, möge 
zum Kampfe erſcheinen.“ König Franz ladet den Kaiſer Karl V. 
auf ſein Königswort nach Frankreich. „Schönen Dank“, antwortet 
Karl, „gieb mir erſt Dein Wort als Edelmann, dann will ich kom⸗ 
men.“ Selbſt Ludwig XIV., dieſer ſtolzeſte und ſelbſtbewußteſte 
aller Könige, pflegte eine beſonders feierliche Verſicherung mit dem 
Zuſatze zu begleiten: „Auf mein Wort als Edelmann.“ Der Grund 
hierfür iſt kein anderer, als daß das Wort des Königs durch ſach— 
liche Rückſichten und Intereſſen durch die ſog. Staatsraiſon getrübt 
und alterirt werden könnte, das des Edelmannes aber nicht. Die 
Ehre des Edelmannes beginnt mit der Perſon und endet mit der 
Perſon, iſt etwas rein Geiſtiges, Ideales. Dieſe Idealität, dieſes 
Betonen des geiſtigen Moments und der Perſönlichkeit iſt es eben, 
welche das ſpecifiſche Kennzeichen der Standesehre des Adels und die 
charakteriſtiſche Differenz zwiſchen der Standesehre des Bauern und 
des Edelmannes bildet. Für den Bauern iſt die Konſervirung ſeines 
ererbten Hofes in den Händen ſeiner Familie Selbſtzweck, während 
Beides für den Adel nur Mittel zum Zweck ſein ſoll oder, wie man 
es auch fonft ausgedrückt hat, in der Erhaltung des Beſitzes in der 
Familie treffen Edelmann und Bauer zuſammen, in dem Zwecke 
gehen ſie auseinander. 


Der Untergang des Templerordens. 

„Milites templi dominici Jerosölimitani novi sub tempore 
gratie Machabaei“ bezeichnet am 16. Juli 1145 oder 46 Papſt 
Eugen III. den damals ſchon mächtigen geiſtlichen Ritterorden, den 
im zweiten Dezennium des 14. Jahrhunderts das päpſtliche Ver⸗ 
dammungsurtheil traf, nachdem er faſt zwei Jahrhunderte hindurch 
als großartiges und impoſantes Meteor im Zeitalter der Kreuzzüge 
geglänzt hatte. 

Oft ſchon haben hiſtoriſche Forſcher ſich die Aufgabe geſtellt, 
das ſchnelle Emporblühen wie den jähen Untergang dieſes Ordens 
kritiſch zu beleuchten und zu unterſuchen. Aber, während Einige die 
verurtheilten Tempelritter als ſchuldloſe Märtyrer darſtellen, Andere 
ſie als den Abſchaum der Menſchheit zu bezeichnen verſuchen und 
für Beides in der Ordensgeſchichte hinlänglichen Anhalt und glaub: 


würdige Belege vorfinden, haben nur Wenige ſich auf den rein 
menſchlichen Standpunkt zu ſtellen verſucht. Das aber iſt noth— 
wendig zur richtigen Beurtheilung von Männern, die im Guten wie 
im Schlimmen mit keinem alltäglichen und gewöhnlichen Maß ge— 
meſſen werden dürfen, da daſſelbe auf ſie angewendet wie das Bett 
des Prokruſtes erſcheint, mithin nicht paßt. Bleibt man möglichſt 
unparteiiſch bei ihrer Beurtheilung, ſo kann man wohl ſagen: „Die 
Verurtheilten waren weder ſo ſchuldig als ihre Richter, noch ſo 
ſchuldlos als ihre Vertheidiger ſie wiſſen wollten.“ Richter, Ankläger 
und Inquirenten waren nicht ſtreng geſondert, denn der ganze Prozeß 
war nur dazu angethan, um Gewaltakte gegen den Orden zu mas— 
kiren, welche ſtaatsmänniſche Klugheit vor den Augen der Mitwelt 
zu verhüllen für gut befand. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die Geſchichte des Ordens 
feit feiner Entſtehung, fo finden wir in den Tempelrittern urſprüng⸗ 
lich thatkräftige und für ihre freiwillig übernommene ſchwere Pflicht 
begeiſterte Männer, die als wohlgeſchulte und feſtgegliederte Phalanx 
auftretend, Erfolge im Kampf errangen, welche den undisziplinirten 
Maſſen der Kreuzfahrer, die das Morgenland überſchwemmt hatten, 
wunderbar und übermenſchlich erſchienen. Anſehn, Beſitz, Macht, 
Reichthum ſtrömten daher bald dieſem Orden zu, der durch ſeine 
impoſante Erſcheinung die große Menge blendete und zur Bewun— 
derung hinriß, welche ihrer öffentlichen, in die Augen fallenden 
Wirkſamkeit ein grenzenloſes Lob ſpendete, aber den Werth der 
beſcheidenen und ſtillen Thätigkeit, der die Hospitaliter neben ritter⸗ 
lichem Kampf ihr Leben geweiht hatten, kaum zu ſchätzen wußte. 
Natürlich konnte dieſer große Beifall der Menge auch die Templer 
ſelbſt verblenden, an die mit Vermehrung der Macht auch die Ge— 
legenheit, dieſelbe zu mißbrauchen, häufiger herantreten mochte. „Zu 
groß für dieſes ſchlecht verwahrte Herz war die Verführung“, möchte 
man mit Queſtenberg ſagen im Hinblick auf manche gewaltſamen 
und folgenſchwere Thaten der Templer. 

Die Stiftung des jüngeren deutſchen Ritterordens gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts vollzog ſich in praktiſcher und verſtändiger 
Weiſe derartig, daß derſelbe von den beiden älteren großen Nitter= 
orden im Orient das Nützliche, was man von ihnen kannte und 
ſah, in ſich aufzunehmen und nachzubilden ſuchte: von den Hos⸗ 
pitalitern das Samariterthum und die rationelle Bewirthſchaftung 
des Grundbeſitzes; — von den Templern das für damalige Zeit 
bis zur Vollendung ausgebildete Kriegs weſen. 

Die Worte, mit denen unſer unſterblicher Dichter den Johanniter⸗ 
Ritter charakteriſirt, paſſen daher auch auf den deutſchen Ritter, der 
neben dem kriegeriſchen auch einen mehr friedlichen edlen Beruf 
kannte, aber ſie paſſen nicht auf den Templer, der von Hauſe aus 
nur für den Krieg erzogen war und in Friedenszeiten ebenſo un⸗ 
brauchbar in den Augen des Spießbürgerthums erſchien wie die 
heimathlofe Soldateska der ſpätern Zeit, die nach längern und 
größern Kriegen noch viele Jahre, oft Jahrzehnte hindurch eine all⸗ 
gemeine Landplage blieb, weil man ſie nicht richtig zu verwenden 
wußte, bis die Könige von Preußen der Welt zeigten, daß aus den 
Soldaten alles werden könne. 

Wenn aber dieſe Einſeitigkeit bei der Stiftung des deutſchen 
Ordens richtig als Fehler erkannt und vermieden wurde, warum 
haben die Templer ſie weiter beibehalten? Auch ſie hatten den 
Fehler der Einſeitigkeit allmälig erkannt und ihn zu beſeitigen geſucht, 
jedoch in anderer Weiſe. ö 

Während die Johanniter in dem von ihnen gehegten Samariter⸗ 
thum etwas Gemeinnütziges und Gemeinverſtändliches ſchufen, dem 
freudig, gern und willig alle die ſich anſchließen konnten, die ein 
warmes Herz, ein reges Mitgefühl für die leidende Menſchheit be⸗ 
ſaßen, gleichviel ob ſie hoch oder niedrig geſtellt, klug oder einfältig 
waren; ſteckten ſich die Templer für ihre Nebenbeſchäftigung ein Ziel, 
welches ſo hoch über dem Können und Vermögen der gewöhnlichen 
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Menſchen ſtand, daß nur eine Elite der Menſchheit, eine geiſtige 
Ariſtokratie im höchſten Sinne des Wortes dieſer Aufgabe vielleicht 
gewachſen geweſen wäre. Daß der Templerorden aber nicht durch⸗ 
weg aus Elitenmaterial gebildet worden war, erkennen wir nur zu 
deutlich in der Geſchichte feines Prozeſſes. Neben großartig an⸗ 
gelegten und edlen Naturen ſehen wir hier auch viele Menſchen, die 
außerordentlich geeignet waren, das Anſehn des Ordens in den Augen 
der Mitwelt zu ſchädigen. Wo aber der Orden nicht durchweg als 
Elite erſchien, war er gerade durch ſeine Großartigkeit beſonders 
geeignet, Haß und Abſcheu erregend auf die Mitwelt zu wirken. 

Ueberall, wo ein Menſch einer ihm geſtellten Aufgabe, die er 
nicht von ſich weiſen kann, nicht gewachſen iſt, ſehen wir eine 
moraliſche Niederlage bei ihm eintreten, die ihn entweder ſtill nieder— 
drückt, oder nach Maßgabe feines heftigen und ungezähmten Tem 
peraments in ihm eventuell das Disponirtſein zu Exceſſen erzeugt, 
durch die er das geſtörte Gleichgewicht herzuſtellen und die Urſache 
der eigenen innern Unzufriedenheit auf die Mitwelt zu übertragen 
ſucht, weil die Idee des Sündenbocks meiſt bequemer und daher ge 
läufiger iſt als die des agnus Dei. So machten auch häufig Per⸗ 
ſonen im Orden, die einer ſchweren Aufgabe nicht gewachſen waren, 
bei Mißerfolg ihrem gepreßten Gefühl durch leidenſchaftliche Aus⸗ 
brüche Luft, die die Mitwelt in ſtörender Weiſe erregt haben, um 
diejenige innere Ruhe zu ſuchen, welche dem Chriſten allein das In⸗ 
ſichgehen verſchaffen kann. 

Fragen wir nun aber, welches dieſe hohe Aufgabe geweſen, die 
der Templerorden ſich geſtellt hatte, ſo iſt es einleuchtend, daß die 
Ritter durch ihren erſten Aufenthaltsort in der Nähe des ehemaligen 
ſalomoniſchen Tempels, dem ſie ihren Namen entlehnt hatten, unwill⸗ 
kürlich darauf kommen konnten, ſich über das Judenthum und ſeinen 
Kultus zu informiren; die tägliche Begegnung mit den Sarazenen 
aber brachte ſie leicht mit dem Islam in Berührung und, wie es 
ſcheint, hatten ſie die Idee erfaßt, neben dem engern Band, welches 
die geſammte Chriſtenheit umſchloß, ein weiteres für die drei großen 
monotheiſtiſchen Religionen zu finden, indem ſie die Momente zu 
fixiren ſuchten, wo dieſe Religionen einander nahe kamen oder ſich 
wirklich berührten. Aus dieſer Idee entſtand vermuthlich die Sage, 
daß Saladin von einem gefangenen Tempelritter ſich in den Ordens⸗ 
myſterien habe unterweiſen und darauf ſelbſt in den Verband der 
Templer aufnehmen laſſen. Mochte das auch nur ein frommer 
Wunſch des Ordens ſein, eine Fabel, die der Wirklichkeit wenig ent⸗ 
ſprach, nur dazu erfunden, um kleinen Geiſtern mit der Großartigkeit 
der Ordensthätigkeit zu imponiren, ſo ſehen wir doch an dem Bei⸗ 
ſpiel des deutſchen Ritters Ludwig v. Liebenzell, wie dieſe für ihre 
Pflicht begeiſterten Männer ſelbſt als Gefangene noch mächtig auf 
ihre Umgebung einwirken konnten. Wie aber das damalige Zeit⸗ 
alter dem Wirken der Templer ſeine Huldigung nicht verſagte, er⸗ 
kennen wir deutlich in der Dichtung vom Gral, wo die Tempelritter, 
dort „Tempeleiſen“ genannt, als Hüter des Tempels erſcheinen, 
welcher das koſtbare Gefäß mit dem Blute des Heilandes birgt, der 
in ſeiner Liebe die ganze Menſchheit umfaßt hatte. 

Allein, fo ſchön ſich das in der Dichtung auch lieſt, in Wirk⸗ 
lichkeit war die Triebfeder des Handelns bei den Templern, wie es 
ſcheint, häufig weniger Menſchenliebe als vielmehr unbegrenzte 
Herrſchſucht und, um dieſelbe zu befriedigen, aſſimilirten ſie ſich 
eventuell den Juden oder Mosleminen. Schwache Charaktere wurden 
dabei aber leicht dem Chriſtenthum entfremdet. 

Mit ſeiner ſo ſehr über dem Niveau des Alltäglichen ſtehenden 
nahezu kosmopolitiſchen Idee entfernte ſich der Templerorden derartig 
von dem Gewohnheitsmäßigen und Herkömmlichen, daß er oft als 
eine Klaſſe von Menſchen erſchien, welche in das Getriebe der ein⸗ 
facheren Erdenbewohner gar nicht hineinpaßte. Das ſehen wir z. B. 
klar und deutlich, als der Templerorden die Inſel Cypern von König 
Richard Löwenherz als Eigenthum durch Kauf erworben hat. Der 


Orden kann das Land nicht behaupten, weil er die Einwohner nicht 
zu regieren verſteht und er giebt es nach kurzer Zeit wieder zurück, 
um dann dem neugeſchaffenen Königreich Cypern in ähnlicher Weiſe 
eine Laſt und Landplage zu werden, wie einſt dem Königreich 
Jeruſalem. Letzteres aber iſt der Chriſtenheit hauptſächlich durch die 
Schuld der Templer verloren gegangen. Allein die Dynaſtie Luſignan 
hat aus der Vergangenheit gelernt und will allmählig auf eigenen 
Füßen ſtehen, indem ſie ihr Land von dem Einfluß der geiſtlichen 
Ritterorden nach und nach zu befreien ſucht. Doch dieſe Fürſten 
vergeſſen hierbei auch, daß ſie nach Fortgang der Ritterorden keine 
disziplinirte Heeresmacht haben, denn im Zeitalter der Kreuzzüge 
ſind eben die Ritterorden ein Surrogat für die noch fehlenden 
ſtehenden Heere, was man in anderen Ländern damals ſehr wohl 
erkannt hat. 

So kommt der Zeitpunkt heran, wo der letzte Hauptort der 
Chriſten in Syrien „Akkon“ verloren geht. Die Reſte der Kreuz⸗ 
fahrer und nach hartnäckigem Kampfe auch Johanniter und Templer 
flüchten nach Cypern, wo man den Ritterorden ihren Aufenthalt 
erſchwert, was ſogar Vorſtellungen des Papſtes an den König zur 
Folge hat, der in verſtändiger Weiſe zu vermitteln ſucht. 

Der deutſche Ritterorden allein iſt über die ſich jetzt auf⸗ 
drängende Frage, wo die geiſtlichen Ritterorden nach dem Verluſt 
Syriens und Paläſtinas bleiben follen, erhaben, denn ſein weit⸗ 
ſehender Meiſter Hermann v. Salza hat dem Titel eines deutſchen 
Reichsfürſten auch ein Fürſtenthum beizufügen geſucht. Im baltiſchen 
Preußenlande ſeit länger als einem halben Jahrhundert als Eroberer 
und Koloniſator thätig, behauptet der Orden den Beſitz des Landes 
200 Jahre hindurch und ein drittes Jahrhundert des Kampfes iſt 
erforderlich, damit der Orden das Land wieder verliert. Allein der 
Stempel ſeiner Eigenart bleibt auch ſpäter dem Lande aufgedrückt 
und erſüllt die Bevölkerung deſſelben mit einem Geiſte, welcher noch 
nach Jahrhunderten herrliche Blüthen und Früchte treiben und 
reifen läßt. 

„Warum die Preußen waren die Begründer 

Vom neuen Reich, erſcheint es wunderbar? 

Da Preußens Volk doch birgt Alldeutſchlands Kinder, 

Die einſt gefolgt der deutſchen Ritterſchaar.“ 
möchte man im Hinblick auf die neueren Ereigniſſe ſagen und, fo 
lange ein deutſcher Krieger das eiſerne Kreuz trägt, bleibt auch der 
deutſche Ritter unvergeſſen. Dieſe Beziehung hat Max v. Schenkendorf 
in feinem Gedicht „die Stiftung des eiſernen Kreuzes“ ſchon hervor: 
gehoben. 

Es war ein herrlich Ziel und was der Menſch 

So göttlich groß gedacht, geht nimmer unter! 

Der Ewige trägt es an ſeiner Bruſt, 

Und führt es aus, jedoch nach feinem Rath. 

Der Johanniterorden folgt nach dem Verluſt Akkons dieſem 
Beiſpiel durch Beſitznahme von Rhodus, das er auch über 200 Jahre 
gegen die Sarazenen behauptet, um nach kurzer Ruhe in Italien, 
auf Malta eine neue rühmliche Thätigkeit zu beginnen. Auch mit 
dem Verluſt Maltas zu Ende des 18. Jahrhunderts hört er nicht 
auf zu exiſtiren, ja man möchte ſagen, fo lange ein chriſtliches 
Hospital exiſtirt, gedenkt man auch ſicher der frommen Hospitaliter. 
Ihr 800jähriges Beſtehen ſpricht am Deutlichſten für den reichen 
Segen, der, von beſcheidenen Zelten ausgehend, zu welchen fromme 
Kaufleute von Amalfi einſt ihre Segel hergegeben hatten, ſich ſeit⸗ 
dem über die ganze Chriſtenheit verbreitet hat. 

Der Templerorden dagegen überläßt die Beſtimmung über ſeine 
Zukunft anderen Perſonen und denkt weniger an Fortſetzung des 
Kampfes als an einträgliche Banquiergeſchäfte, durch die er 
ſeine großen Schätze noch vermehren will. Nur der Tempelritter 
Roger de Flor kann ſich nicht an die unthätige Ruhe gewöhnen, 
der ſich ſeine Ordensbrüder im Orient hingeben. Da ſich keine 
beſſere Gelegenheit darbieten will, tritt er an die Spitze von Ser 
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räubern und beunruhigt mehrere Jahre lang das Mittelmeer und 
ſeine Küſten. Leider findet er Niemand, der ſich ſeines Arms zum 
Schutz der Chriſtenheit bedienen will. In Spanien und Portugal, 
wo die dortigen Templer den Kampf gegen den Islam fortgeſetzt 
haben, geſtaltet ſich ihr Loos ſpäter am beſten. 

Wenn aber nun die Perſonen, auf deren Koſten ſich der Templer 
Orden bereichern will, auf Mittel und Wege ſinnen, einen läſtigen 
Gläubiger los zu werden, wer will ſie deshalb tadeln? Die Schätze 
der Templer waren einſt von der geſammten Chriſtenheit hergegeben 
zur Eroberung und Behauptung des heiligen Landes und, wurden 
ſie dafür nicht mehr verwendet, ſo hatten die Donatoren oder deren 
Erben ein gutes Recht, ſie zurückzufordern. Denn es iſt eine Eigen⸗ 
thümlichkeit des Mittelalters, daß man fromme Stiftungen nicht für 
ewige Zeiten macht, ſondern die Anerkennung derſelben als noch 
zeitgemäß und zweckentſprechend entweder von Zeit zu Zeit wieder⸗ 
holt, oder das betreffende Benefizium zurücknimmt. Nur ſo konnten 
die Donatoren und deren Erben ihre Rechte wahren, denn, machten 
ſie die Schenkung rückhaltlos, ſo wurden ſie unter Umſtänden ab⸗ 
hängig von ihren Almoſen⸗Empfängern. In dieſem Verhältniß be⸗ 
fand ſich der König von Frankreich. Den ſtolzen und mächtigen 
Templern konnte man ſolche Anſchauung der Dinge ſchwer bei⸗ 
bringen, unterblieb aber die Regulirung der Rechts- und Beſitz⸗Ver⸗ 
hältniſſe in dieſem Sinne, ſo war das geſammte Abendland eventuell 
einer gewaltigen Umwälzung der Staatlichen Verhältniſſe und anderen 
Störungen ausgeſetzt. Große Kapitalien befanden ſich in der Hand 
von einer Anzahl von Menſchen, die, von der abendländiſchen 
Ordnung der Dinge losgelöſt, über jede Rückſicht, jedes Bedenken 
mit Leichtigkeit hinwegkommen konnten und an Unternehmungsgeiſt 
und Thatkraft die Abendländer bisher bei Weitem übertroffen hatten? 

Zwei Jahrhunderte hindurch hatten Fürſten und Lehnsherrn 
des Abendlandes ihre unruhigen Vaſallen los zu werden geſucht, 
indem ſie die Kreuzfahrten derſelben nach dem Morgenlande in jeder 
Weiſe begünſtigten und förderten; jetzt aber kam ſtatt einiger unter⸗ 
nehmungsluſtiger und in Folge deſſen unruhiger und zuweilen da⸗ 
durch unbequemer Ritter eine nach Tauſenden zählende wohl 
disziplinirte und kriegsgeübte Militärmacht zurück in das Abendland, 
die keinen Oberherrn als den Papſt anerkannte. Mit der geſammten 
Landesritterſchaft durch Verwandtſchaft enge verbunden, hatte dieſelbe 
im Orient genug Beiſpiele gegeben, daß ſie im Stande und auch 
Willens ſei, der Fürſtenmacht zu trotzen, wo ſie ihr unbequem wurde! 

Das war ſicher eine drohende Gefahr für manchen Fürſten des 
Abendlandes ſchon an und für ſich, aber die Beſorgniß mußte ſich 
mehren, wo ein Fürſt in der Lage geweſen war mit der päpſtlichen 
Macht in Konflikt zu gerathen und, wenn auch momentan Sieger, 
doch binnen Kurzem als Beſiegter daſtehen konnte, wenn dieſe Militär⸗ 
macht auf den Gedanken kam, für die Intereſſen des Papſtes ein⸗ 
tretend, gegen ihn zu kämpfen? g 

Die Thorheit eines Emporkömmlings befreit den beſorgten 
Fürſten von ſeiner ſehr begründeten Furcht. Trotz der Warnung 
des Papſtes, der dem Großmeiſter zur Vorſicht räth und ihm em⸗ 
pfiehlt auf die Einladung des Königs von Frankreich nur mit we⸗ 
nigen Vertrauten und im Geheimen herüberzukommen, erſcheinen 
Großmeiſter, Ordenskapitel und Ordensſchatz im großartigen Aufzuge 
im Tempelhauſe zu Paris. Jacob v. Molay zwar nicht von Geburt 
aber dem Weſen nach ein Parvenu, beſitzt auch den vollen Dünkel 
eines ſolchen, er wähnt ſich erhaben über jede Warnung, weil er 
dem Könige von Frankreich, der des Ordens Schuldner iſt, jederzeit 
unbequem werden kann. In Cypern konnte er das auch ſicher, nicht 
aber auf franzöſiſchem Boden und, daß einſt der Orden bei einem 
Aufſtande den König in Schutz genommen hat, giebt dieſem nur 
Gelegenheit das Volk nunmehr gegen den Orden aufzuhetzen. Der 
Orden, ſoweit er der franzöſiſchen Hauptzunge angehört, befindet ſich 
in einer Falle und, der ſie gelegt hat, darf nur das Netz zuziehen, 
welches denſelben unſichtbar bereits umgiebt. 


Bei der nun folgenden Gefangennahme der Templer iſt König 
Philipp im Recht, da es ſich für ihn um Fortbeſtand der Königs⸗ 
herrſchaft handelt; in dem Moment jedoch, wo er von dieſen kriegs⸗ 
tüchtigen Männern in ſeinem Gewahrſam keinen beſſern Gebrauch zu 
machen weiß, als ſie auf dem Scheiterhaufen ſterben oder in Noth 
und Elend verkommen zu laſſen, ſchlägt er ſeinem Lande ſchwere 
Wunden. In den Schlachten bei Crecy, Poitiers und Azincourt hat 
Frankreich offenbar Mangel an tapferen Soldaten; bei Crecy geht 
die Schlacht verloren, bei Poitiers geräth außerdem der König in 
Gefangenſchaft, bei Azincourt iſt die franzöſiſche Krone an England 
momentan verloren gegangen. Zur Ausbildung brauchbarer Sol- 
daten aber waren die Templer mindeſtens verwendbar, ſelbſt wenn 
man es für zu bedenklich hielt ihnen ſelbſt wieder Waffen in die 
Hände zu geben. So hat denn Ludwig XVI., der im Tempel ge⸗ 
fangen ſitzt, gewiſſermaßen auch die Schuld dieſes Vorgängers büßen 
müſſen. 

Die Fürſten und Nationen Europas im 14. Jahrhundert ſind 
noch keine Affen der Franzoſen, ſondern haben ihre nationale Eigen⸗ 
artigkeiten ſich gewahrt. Das kommt auch dem in Frankreich ver⸗ 
urtheilten Templerorden anderwärts zu gut. Trotz wiederholter Edikte 
des Papſtes, welche auf ſtrenge Unterſuchung dringen, wird dieſe 
doch meiſt nur gehandhabt, um der Form zu genügen, und, wo der 
Orden kriegstüchtig geblieben iſt, geſtaltet ſich das Schickſal ſeiner 
Mitglieder bei der Auflöſung weit günſtiger als in Frankreich und 
dem von dorther beeinflußten Neapel. Die Tempelritter treten mit 
allen Ehren in die Welt zurück oder gehen in den Johanniterorden 
über, den der Papſt zum Erben beſtimmt hat. f 

Wo aber, wie in Spanien und Portugal, der Kampf gegen den 
Islam noch nicht aufgehört hat, ſind die kriegstüchtigen Templer 
unentbehrlich und werden weiter verwendet. Der ſeit Mitte des 
12. Jahrhunderts beſtehende Orden von Calatrava, ſowie einige neu 
geftiftete Orden, z. B. Avize, Chriftus: und Monteſer⸗Orden find 
dort die Erben der Templer und nehmen die dortigen Mitglieder des 
Ordens in ſich auf. Die Johanniter find auf der pyrenäiſchen Halb- 
inſel faſt durchweg von der Beſitznahme des Templerguts ausge⸗ 
ſchloſſen. Daß der ſchottiſche Diſtelorden mit den Templern im Zu— 
ſammenhang ſtehe, welche in der Schlacht bei Bannokburn ihr Sei- 
mathsrecht erkämpft haben ſollen, iſt eine Sage. Jedenfalls zeigt 
die Aufſtellung der Schotten in dieſer Schlacht von viel Ueberlegung 
und geſchickter Benutzung des Terrains, was von kriegserfahrenen 
Männern herrühren muß, die in den ſchottiſchen Reihen kämpften. 

Während in Frankreich der König zwei Drittel des Templer⸗ 
beſitzes a conto der Prozeßkoſten ſofort konfiszirt, geht anderwärts 
Manches davon in Privathände über, indem die letzten Templer⸗ 
komthure oder andere zeitweilige Inhaber der Beſitzungen ſie auf ihre 
Verwandten vererben. Noch im vorigen Jahrhundert ſoll in einem 
ehemaligen böhmiſchen Templerſchloſſe ein kluger, denkender Mann 
einen bis dahin verborgen geweſenen Templerſchatz gefunden und ſich 
angeeignet haben, deſſen Vorhandenſein durch ein Wandgemälde an- 
gedeutet wurde. 

Wir können nach dem heutigen Standpunkt der hiſtoriſchen 
Forſchung den Orden nicht gänzlich freiſprechen von allen ihm zur 
Laſt gelegten Vergehen, aber wir können ihm dennoch ein gutes An⸗ 
denken bewahren im Hinblick auf ſeine tapfern Kriegsthaten. Wenn 
einzelne ſeiner Glieder in Fehler und Laſter verfielen, ſo theilten ſie 
dieſes Schickſal mit den Makkabäern der ſpäteren Zeit, die einem 
Herodes den Weg zum Throne bahnen konnten. Die Templer achteten 
die Königswürde ſehr gering und haben mehr als einem unfähigen 
Manne die Krone verſchafft, um ſtatt feiner ungenirt herrſchen zu 
können. Laſen die Templer aber die Thaten der Makkabäer, mit 
denen der Papſt ſie verglichen hatte, ſo wurde es für ſie verhängniß⸗ 
voll, daß die katholiſche Kirche die Apokryphen mit den kanoniſchen 
Schriften gleichſtellen will. 

Die tapfern Thaten der deutſchen Ritter ſind ein Erbtheil der 


Templer und in ihren Komthureien kannte man Turkupolenbrot noch 
lange, nachdem man die thörichter Weiſe ſpäter abgeſchafften Turku⸗ 
polen längſt vergeſſen hatte. Der Geiſt der Freiheitskriege aber, 
entſtanden in dem ehemaligen Deutſchordenslande Preußen, hat ſich 
als eine Art Strafgericht gegen die Nation gewendet, welche ſich 
einſt zu Henkern und Schergen der Tyrannei bereitwillig mißbrauchen 
ließ, um ihre tapfern Söhne morden zu helfen. 

Noch heute iſt das rothe Kreuz ein internationales Symbol, 
aber feine Träger ſchlagen keine Wunden mehr, ſondern ſie find be— 
müht ſolche zu heilen. Es bezeichnet gerade das, was den ehe⸗ 
maligen Templern fremd war, „barmherziges Samariterweſen“. 

Fühlen wir uns ſchmerzlich berührt, wenn wir leſen, wie ſo 
viele edle Männer die Schuld einzelner unwürdiger Ordensmitglieder 
haben mitbüßen müſſen, ſo iſt zu bedenken, daß gerade die beſſern 
Elemente im Orden berufen waren denſelben rechtzeitig zu reformiren. 
Hätte Hugo de Peyraud ſeine richtig erkannte Idee zur That werden 
laſſen, eventuell unter Einſetzung ſeines Lebens, wir könnten dieſem 
Kämpfer für die Wahrheit auf das Grab ſchreiben: 

„Eripuit coclo fulmen, sceptrumque tyrannis“. 

Jacob v. Molay, der den Orden hauptſächlich durch Unüber— 
legtheit in die ſchlimme Lage gebracht hat, die ſeinen Untergang 
herbeiführte, hat die Schuld mit dem Tode zu büßen geſucht, obwohl 
er ſein Leben retten konnte; aber ſo mannhaft das auch erſcheint, 
dem Orden ſelbſt half dieſer Opfermuth eben ſo wenig wie der 
Heldentod Ulrichs v. Jungingen und ſeiner Gebietiger bei Tannen⸗ 
berg den deutſchen Orden vor den gefährlichen Folgen bewahren 
konnte, welche Unüberlegtheit der Obern über ihn gebracht hatte. 
Mit den Hohenſtaufen aber haben die Templer es gemein, daß Beide 
über fosmopolitifche Ideen die nationale Baſis verloren. 

We le,. 


Erſtes Auftreten der Familie „Stein“. 

Unweit Schweinfurt, im ehemaligen fränkiſchen Gau Grabfeld, 
ſieht man auf drei Bergen die Ruinen dreier Schlöſſer, als einen 
Schmuck der ganzen Gegend. Der höchſte trägt die Mauern der 
ſchon im 12. Jahrhundert, auf Friedrich I. Gebot, zerſtörten Burg 
Bramberg; auf der anderen Höhe ragen Rauenecks Trümmer; und 
die von Mltenftein, mächtiger als jene, ſtarren vom dritten Berge. 
Es iſt dies das Stammhaus der noch in mehreren deutſchen Ländern 
blühenden Familie, der „Freiherrn von Stein“, — ein Name, 
welcher in der Geſchichte unſeres Vaterlandes häufig ehrenvoll, jedoch 
nicht immer fleckenlos, erwähnt wird. 

Schon in den Kämpfen der Franken und Sachſen, zu Pipin's 
und der Karolinger Zeiten, kannte man das Geſchlecht. Es hauſte 
damals in einer noch älteren Burg, welche, nur an wenig Sub— 
ſtruktionen noch kenntlich und ¼ Stunden von der Altenſteiner 
Ruine entfernt, die Heidenburg heißt. Die Zerſtörung derſelben fällt 
in die Zeit jener Kriege; Altenſtein mag ihr ſeine Erbauung ver⸗ 
danken. — Die Stein von Altenſtein waren ein rühriges, rüſtiges, 
thatenfrohes, aber auch unruhiges und fehdeſüchtiges Geſchlecht. 
Schon in den älteſten Verzeichniſſen der Turniere, aus dem 10. und 
11. Jahrhundert, werden ſie erwähnt. 

Die Ritter von Altenſtein thaten ſich in den Kreuzzügen hervor, 
kämpften als Johanniter⸗ und Tempelritter, und einer dieſer Familie 
verpflanzte die weſtfäliſchen Vehmgerichte nach ſeinem fränkiſchen 
Vaterlande. Noch zeigt man die unterirdiſchen Vehmhallen, in welchen 
die furchtbaren Richter ihre Sitzungen hielten und heimlich Urtheil 
ſprachen über die Geladenen, und Kerker ſieht man, in deren Wänden 
die Vertiefungen, in welchen ehemals die Ketten befeſtigt waren, zu 
erkennen ſind. Einen Steinblock, der in einem Gewölbe liegt, hält 
die Sage für die heimliche Richtſtätte. 

Auch als Wegelagerer und Anführer war der Name „Stein“ 
frühzeitig gefürchtet. Ein Heinrich von Stein ſteht 992 an der 


Spitze der aufrühreriſchen Bauern, welche das Joch der Geiſtlichkeit, 
die damals allmächtig war und das Volk mit Erpreſſungen aller Art 
belaſtete, mit Gewalt abzuſchütteln verſuchten. Ein Stein figurirt 
in den bekannten Grumbachiſchen Händeln als Haupträdelsführer 
und Mitſchuldiger beim Morde des Fürſtbiſchofs Melchior v. Bibra, 
und endlich als Strafgenoſſe des Mörders, mit dem er nach Voll— 
ſtreckung der Reichsacht auf dem Marktplatze enthauptet wurde. Die 
Burg Altenſtein wurde Zeuge mancher Schauder erregenden Scenen, 
da die Ritter durch Brechen des Landfriedens in der Zeit, wo die 
Fauſt eines Gewaltigen das Symbol der Gerechtigleit war, gar ſehr 
berüchtigt und gefürchtet wurden, doch das war dem rührigen, kraft— 
vollen und thatendurſtigen Geſchlechte einerlei. Die zwölf Ritter 
von Stein, die als Söhne eines Vaters im Jahre 1250 auf dem 
Altenſtein hauſten, ſteckten, wie ſo viele ihrer Standesgenoſſen, auf 
ihrem Thurme das Panier der rohen Gewalt aus. 

Die Altenſteiner Schnapphähne und ihre Reiſigen wagten ſich 
zuweilen bis an die Thore von Nürnberg und Erfurt, wenn es galt, 
reichen Kaufleuten aufzupaſſen und koſtbare Gütertransporte zu 
plündern. Täglich zogen 6 der Raubbrüder wie Wölfe auf Raub 
aus, während die übrigen die Burg hüteten. Zuerſt ließen ſie ihren 
nächſten Lehnsherrn, den mächtigen und kriegeriſchen Fürſtbiſchof 
Eiring von Würzburg in Ruhe, aber ihr Erfolg reizte fie zur Ver⸗ 
wegenheit. 

1254 erſcholl ein allgemeines Aufgebot des Biſchofs, demzufolge 
ein Altenſteiner Haufen aus dem Felde geſchlagen und die Burg 
berannt wurde. Lange lagen die biſchöflichen Mannen vor Alten 
ſtein, jeder Anſchlag ſcheiterte an der Wachſamkeit und eiſernen 
Tapferkeit der 12 Brüder, bis der Biſchof unter erheuchelter Ver: 
zeihung als Gaſt in Altenſtein einzog. Der Tag verging unter feſt⸗ 
lichen Schmauſereien und ſchon brach die Nacht ein, da erſchien ein 
Page des Biſchofs und forderte einen nach dem andern auf, zu Eiring 
zu kommen. Kaum tritt der erſte in's Gemach, ſo wird er geknebelt 
zum Richtblock geſchleppt und von dem verkleideten Scharfrichter ent: 
hauptet. So ermordet der grauſame, argliſtige Mann 11 der Brüder, 
als er Herdegen, den zwölften, rufen ließ. Dieſen hatte eine böſe 
Ahnung gefaßt und ſich ein Waidmeſſer eingeſteckt. Er tritt in das 
Mordgemach; ein Blick genügt, er zieht entſchloſſen das Meſſer und 
dolcht rechts und links die Anfallenden nieder. Als er ſich zu ſeinem 
Mörder Bahn brechen will, fühlt er ſeine Kraft ſinken, er ſchleudert 
ihm das Meſſer mit ſolcher Heftigkeit in's Geſicht, daß es ihm die 
Naſe vom Rumpfe trennt. „Meineidiger!“ war ſein letztes Wort, 
zum Biſchof geſprochen. Die Leichen der zwölf Ritter von Stein 
wurden an das Kloſter Langheim zur Beerdigung ausgeliefert. Burg 
und Güter bekam Siegfried von Stein zu Lehen, ein Johanniterritter 
und der nächſte Erbe der Ermordeten. 

Altenſtein fiel im Jahre 1525 den aufrühreriſchen Bauern in 
die Hände, welche es plünderten und zerſtörten. Der Burgherr, 
Ritter Claus Ludwig v. Stein, kommandirte damals als Feldhaupt⸗ 
mann am Rheine Schnell zog er mit einigen geworbenen Fähnlein 
vor die Städte Ebern, Maroldsweiler und Maroldweiſach, und nahm 
ſchreckliche Rache an den gefangenen Bürgern. 

Beim Bau eines Schloſſes revoltirten des Bauherrn Fröhner 
und ſchlugen ihn todt. Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
ſtand Pfaffendorf leer, als die Familie dorthin überſiedelte, verfiel 
die Burg bald. II. Graf S. 


Wiener Briefe. 
VII. 
Wien, den 4. März 1884. 
Dem Kalender nach iſt der Faſching zwar vorüber und ſollte 
mit dem Aſchermittwoch in den Gemüthern der ſchönen Sünderinnen 
die Reue ihren Einzug gehalten haben. Das Maaß der Sünde 
ſcheint jedoch allerſeits noch nicht zum Ueberlaufen voll zu ſein, da 


die jungen Damen, ob geäfchert oder ungeäſchert, dem Vergnügen | vorher hatten ſich nahezu 2000 Perſonen, unter welchen ſich gegen 


des Tanzes nicht entſagen wollen und ſich überall dorthingezogen 


fühlen, wo der Fidelbogen regiert. Da man alſo noch allgemein 
tanzt, iſt es verzeihlich, wenn an dieſer Stelle der Faſchingsfreuden 
noch einmal gedacht wird. Die auf meinen letzten Brief folgende 
Woche war übrigens die bewegteſte, in fie fiel der fogenannte 
„bürgerliche Hofball“ und das Koſtümfeſt im Militärkaſino. Der 
bürgerliche Hofball recte Ball der Induſtriellen giebt alljährlich dem 
Bürgerthum Wiens Gelegenheit, ſeine Huldigungen dem Herrſcher— 
hauſe auf dem Parquet darbringen zu können, da die kaiſerliche 
Familie den Vertretern der Bürgerſchaft die Ehre erweiſt, auf dem 
Induſtriellen⸗Balle in ihrer Mitte zu erſcheinen. Dieſer Umſtand 
allein wäre ſchwerwiegend genug, eine große Anziehungskraft auszu⸗ 
üben und die Kaufleute zur Entfaltung ihres Reichthums zu veran⸗ 
laſſen, wird aber noch durch die Lokalitäten, in denen der Ball 
ſtattfindet, unterſtützt. Der Kaiſer ſtellt dem Ballkomité nämlich 
die Redoutenſäle in der Hofburg zur Verfügung, ſo daß die Bürger⸗ 
ſchaft den Monarchen in ſeinem eigenen Hauſe zu empfangen die 
Ehre hat. Wer alſo in der Burg tanzen will und zu einem Hofball 
nicht geladen wird, kann feinen Wunſch bei den Induſtriellen be: 
friedigen — daß Viele von dieſer Möglichkeit Gebrauch machen, 
braucht nicht erſt verſichert zu werden. Gewöhnlich beehrte Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin bei dieſer Gelegenheit die Ballgäſte durch ihr 
Erſcheinen, was um ſo größeren Werth hat als die durchlauchtigſte 
Frau keine Freundin von geräuſchvollen Feſten iſt, und die Ruhe 
dem Lärm und der Hitze eines Ballſaales vorzieht. Ihre Majeſtät 
hatte dem Ballkomité ihr Erſcheinen verſprochen und wollte deshalb, 
obgleich ſie am Nachmittage von einer heftigen Migräne befallen 
wurde, den Ball beſuchen, wogegen jedoch der Leibarzt Dr. Wieder 
hofer auf das Entſchiedenſte proteſtirte. 

Bevor der Hof den Saal betrat, hatte ſich die Nachricht von 
dem Unwohlſein der erſten Frau des Reiches unter den Ballgäſten 
ſchnell verbreitet und allgemein wirkliche Theilnahme erregt. Gegen 
zehn Uhr öffneten ſich die Flügelthüren zum kleinen Redoutenſaal 
und der Kaiſer, am Arme die Kronprinzeſſin, betrat den Saal, ge⸗ 
folgt vom Kronprinzen mit der Erzherzogin Marie, dem Herzog 
Ludwig in Bayern, den Herren Erzherzogen Ludwig Victor, Eugen, 
Wilhelm und dem Prinzen von Sachſen Weimar. Die allerhöchſten 
Herrſchaften vom Publikum lebhaft begrüßt, begaben ſich auf die für 
dieſelben hergerichtete Eſtrade, woſelbſt die Frau Kronprinzeſfin mit 
den Patroneſſen konverſirte, während Sr. Majeſtät mehrere Herren 
durch Anſprachen auszeichnete. Nach einer Stunde verließ der Hof 
in derſelben Ordnung den Saal und bald darauf alle diejenigen, 
welche den tanzenden Paaren Raum ſchaffen wollten, ſo daß der 
große Redoutenſaal den Eindruck der Leere machte. 

Am Sonnabend nach dem Induſtriellen⸗Ball fand im Militär⸗ 
Kaſino ein überaus glanzvolles Koſtümfeſt ſtatt, welches ebenfalls 
durch die Gegenwart des Hofes ausgezeichnet wurde. Aber auch 
dieſes Mal konnte Ihre Maſtät nicht erſcheinen; war die hohe Frau 
krankheitshalber vom Induſtriellenballe ferngeblieben, ſo mußte ſie, 
um die bürgerlichen Kreiſe nicht zu verletzen, auf den Beſuch des 
Kaſino's verzichten. Das Militär⸗Kaſino beſitzt in Wien zur Zeit 
noch kein eigenes Gebäude und iſt daher gezwungen, die nothwendigen 
Räumlichkeiten zu miethen. Mit vieler Mühe hat man ein paſſendes 
und zugleich würdiges Lokal gefunden, deſſen Räume ganz darnach 
angethan ſind, die erlauchteſten Gäſte empfangen zu können. Das 
jetzige Militär⸗Kaſino iſt in dem Gebäude der alten Börſe, dem 
erſten Bauwerk Ferſtel's, des Erbauers der Votivkirche. Als Ferſtel 
die alte Börſe baute, war er ein junger noch unbekannter Architekt; 
durch ihre Herſtellung hat er die Aufmerkſamkeit der Kunſtwelt 
auf ſich gezogen — der junge Löwe zeigte zum erſten Male ſeine 
Krallen. 


800 Damen befanden, in den Räumen eingefunden und im großen 
Feſtſaal Platz genommen. Der Präſident des Kaſinos F. Z. M. 
Baron Packeny, der Vizepräſident, F. M. L. Edler von Etſch, ſowie 
das Komité ftanden an der großen Treppe zum Empfang des Hofes 
bereit, die Generalität mit dem kommandirenden General F. Z. M. 
Freiherrn v. Bauer an der Spitze erwartete den Hof im Vorſaal. 
Gegen Neun fuhren die Herren Erzherzoge Wilhelm, Rainer, Ludwig 
Viktor, Karl Salvator, Eugen und Franz vor und eine Viertelſtunde 
ſpäter erſchien Kronprinz Rudolph mit der Frau Kronprinzeſſin. 
Zum Empfange der Frau Erzherzogin Stephanie hatten ſich die 
Baronin Packeny und Frau v. Etſch nebſt Töchtern zum Entree be⸗ 
geben, wo die Kronprinzeſſin aus den Händen der Baroneſſe Packeny 
ein Roſenbouquet und von Frl. v. Etſch eine Tanzordnung in einem 
geſchmackvollen Etui entgegennahm. Das kronprinzliche Paar betrat 
hierauf den Vorſaal und harrte hier auf die Ankunft des Allerhöchſten 
Kriegsherrn, der um halb zehn Uhr eintraf nnd die Kronprinzeſſin, 
gefolgt von den Mitgliedern des Hofes, in den Saal führte. Die 
Kronprinzeſſin nahm in einem Fauteuil Platz, der Kaiſer und die 
Prinzen blieben ſtehen und betrachteten mit großem Vergnügen den 
überaus gelungenen und äußerſt geſchmackvoll von Herrn Major 
v. Fetzer, ehemaligen Hofmarſchall des letzten Prinzen Waſa, 
und Maler Trentin arrangirten Feſtzug. Der Aufzug beſtand aus 
fünf Gruppen, die vier Jahreszeiten und das Gefolge des Prinzen 
Carneval darſtellend. Der Zug durchſchritt paarweiſe den ganzen 
Saal und defilirte vor der Frau Erzherzogin. Als die Frühlings⸗ 
gruppe zu der hohen Frau gelangte, verließ das jugendliche Fräulein 
v. Fetzer die Reihen und legte der Kronprinzeſſin einen Korb mit 
Feldblumen zu Füßen, welchen Höchſtdieſelbe dankend annahm. So⸗ 
bald ſich der Zug aufgelöſt hatte, erklangen die munteren Tanz⸗ 
weiſen, und mit ihnen hielt die Fröhlichkeit ihren Einzug. Der Ball 
war jedoch fo ſtark beſucht, daß es an Waghalſigkeit grenzte, ſich in 
das Gewühle der tanzenden Paare zu ſtürzen; wer dem Strudel 
ungetreten und ungeſtoßen entronnen, konnte von Glück ſprechen. 
Um die elfte Stunde erhob ſich der Hof, nachdem die höchſten 
Herrſchaften ihren Beifall auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe ausgeſprochen 
hatten, und verließ den Saal unter dem donnernden Hoch der Gäſte, 
welche bis zum Ausgang Spalier bildeten. Dieſe Art der Verab⸗ 
ſchiedung vom Hofe iſt in Wien üblich, doch habe ich noch niemals 
auf einem Ball ein ſo kräftiges und anhaltendes Hoch gehört wie 
auf dem Militär⸗Kaſino; hier merkte man, daß ſich Niemand ſcheute, 
ſeiner Verehrung für das Herrſcherhaus Ausdruck zu geben. Auf 
anderen Bällen übte das äußerſt dünne Hoch immer einen peinlichen 
Eindruck auf mich aus und wäre es oft beſſer, eine Ovation zu 
unterlaſſen, wenn man nicht überzeugt iſt, daß ſie gelingt. Auf⸗ 
fallend war das ſporadiſche Auftauchen der Kämmerer im Kaſino, 
und ſollte man meinen, daß die Herren an einem Abende, wo Sr. 
Majeſtät dem Offizierkorps eine ſolche Ehre erweiſt, auch den Weg 
ins Kaſino finden könnten. 


Es dürfte allgemein bekannt ſein, daß der Kronprinz und Erz⸗ 
herzog Johann den famoſen Mr. Baſtian entlarvt und als Schwindler 
blosgeſtellt haben; unbekannt wird es jedoch noch ſein, daß der 
Kronprinz den Mr. Cumberland, den Anti⸗Spiritiſten, zu einigen 
Vorſtellungen zu ſich geladen und eine „anti⸗ſpiritiſche Séance“ in 
ſeinen Gemächern veranſtaltet hat. Mr. Cumberland erſchien in 
Begleitung ſeiner Gemahlin und wurde durch den Oberſthofmeiſter 
Grafen Bombelles den hohen Herrſchaften vorgeſtellt. Cumberland's 
Manifeſtationen begannen mit der Gedankenkunſt, nämlich dasjenige 
zu errathen, was eine andere Perſon denkt. Er erklärt, daß dieſe 
Kunſt nichts anderes ſei, als der Ausfluß einer beſonders ſcharfen 
Auffaſſungsgabe, die von ſchwindleriſchen Medien als übernatürliche 
Gaben hingeſtellt wird, und geht folgendermaßen zu Werke: Cumber⸗ 


Für halbzehn Uhr war der Hof angeſagt und ſchon eine Stunde land verbindet ſich die Augen und führt die Hand desjenigen, deſſen 
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Gedanken er errathen ſoll, an feine eigene Stirne und ſchreitet dann, 
den Wißbegierigen mit ſich fortführend, bis zu jenem Gegenſtand, 
den dieſer ins Gedächtniß gefaßt. Der Kronprinz ging nun gleich 
von der Theorie zur Praxis über und erſuchte den Herrn, mit ihm 
ſelbſt ein Experiment zu machen, worauf Mr. Cumberland erwiderte, 
„ich will es verſuchen“, ſich die Augen verband, die Hand des Kron⸗ 
prinzen an ſeine Stirn legte und denſelben durchs Zimmer zu einem 
— Thermometer führte. Der Thronfolger geſtand ganz überraſcht 
zu, daß er thatſächlich an dieſen Wärmemeſſer gedacht. Den Erz⸗ 
herzog Rainer führte Cumberland durch mehrere Zimmer in die 
Vorhalle und berührte die Kappe, welche der Erzherzog im Sinne 
hatte. Der Kronprinz und die übrigen Herrſchaften hatten die Ver⸗ 
ſuche des Mr. Cumberland bereits erprobt, als die Kronprinzeſſin 
den Wunſch äußerte, ſich auch ſelbſt von der Richtigkeit der Sache 
überzeugen zu wollen und den Grafen Palffy einige Worte zuflüſterte. 
Cumberland führte den Grafen in ein dunkles Zimmer und legte 
ſeine Hand auf ein Bild; Lichter wurden gebracht, man fand 
Cumberland vor dem Bilde der Großmutter des Kronprinzen, der 
Erzherzogin Sophie, an welches der Graf im Auftrage der Prinzeſſin 
gedacht. Der Kronprinz war mit den Leiſtungen des. Anti⸗Spiritiſten 
ſehr zufrieden und ſprach die Hoffnung aus, Mr. Cumberland noch— 
mals zu ſehen. 


Hariſer Modenbrief. 

Ich habe Sie in meinem letzten Briefe mit einer Beſchreibung 
der Toiletten Sarah Bernhardts behelligt, deren Rechnung ſich, bei⸗ 
läufig bemerkt, auf 16,000 oder 17,000 Franks beläuft, ich will Sie 
mit denjenigen der Baroneſſe Rothſchild verſchonen, obgleich unſere 
Reporter deren Reichthum anbeten, wie die Juden das goldene Kalb. 
Aber ich denke, meine Leſerinnen wollen nicht in jedem Briefe von 
den Banquierstöchtern ꝛc. der genannten Abſtammung unterhalten 
werden, welche zwar in unſeren Straßen nicht ſo prätenziös daher⸗ 
ſtolziren, wie in denen Berlins, dafür aber in der Preſſe einen um 
ſo breiteren Raum einnehmen. Sprechen wir daher lieber ein wenig 
von den Moden der herannahenden Blüthenzeit. 

Tüll, Tüll und nichts als Tüll in allen Nüancen, zart und 
leuchtend in allen Farben, himmelblau und violett, fliederroth und 
narziſſenfarben, mit unzähligen Blumenmuſtern bedeckt. Hier eine 
allerliebſte Toilette für ein junges Mädchen! Hinten eine Fülle von 
Volants, mit mehreren Reihen kleiner Satin⸗Bänder, ſtatt dieſer 
auch dichte Tüllſchleifen. Die Taille aus mehr oder weniger ge⸗ 
blümten Satin, mäßig ansgeſchnitten und mit Tüll drapirt. Natürlich 
wird die, welche Heine mit einer Blume vergleicht, das Haar mit 
Blumen ſchmücken und den Eindruck ihrer knospenden Mädchen: 
ſchöne nicht durch Schmuckſachen beeinträchtigen, die nur der Frau 
geziemen. Für dieſe und zwar für eine junge, erſcheint folgende 
Toilette höchſt kleidſam: „auf einem Tüllrock eine Brokattaille mit 
reichem Blätterwerk und langer Schleppe, die Hüften über einem 
kurzen Panier freilaſſend. Blumen in Eparlettesform, kreuzweis 
übereinandergelegt, an der Bruſt als Einfaſſung des Rocks und, 
wenn man will, des Ausſchnitts. Blumen im Haar, unter denen 
Diamanten oder Perlenſchmuck gleich den, von der Sonne verklärten 
Thautropfen hervorblitzen. Beide Toiletten find natürlich Geſell⸗ 
ſchaftstoiletten, für die man mit Vorliebe ſeidene Changeantſtoffe 
und broſchirte Moiré wählen wird. Als Näanze für letzteren Stoff 
wird beſonders Perlengrau und Schiefergrau mit hellen, wie Silber 
leuchtenden Muſtern beliebt ſein. Für die Halbtoilette ebenfalls 
Changeantſtoffe, aber in „taffetas changeant“, ein ganz neuer Stoff, 
dem fein leuchtender Gold- oder Silberton einen eigenthümlichen 
Reiz verleiht. Hier eine Modellrobe! Der Rock aus dem genannten 
Stoffe, ſilberglänzend, unten ausgezackt und auf dichten „Spitzen⸗ 
moos“ ruhend, wie wir Franzoſen ſagen. Violette Sammetſpiralen 


mit großen Akanthusblättern, zwiſchen die ſich Roſenknospen ein⸗ 
niſten, durchſchneiden den Rock in breiten Schlangenwindungen. 
Darüber eine, reich mit Tüll verzierte Polonaiſe aus taffetas „feuille 
naissante“, wie die neue Bezeichnung lautet. Es handelt ſich um 
einen hellen, gelblich grünen Ton. Sie wiſſen, was wir unter 
Polonaiſe verſtehen? Man könnte ſie als eine, nach unten verlängerte 
Taille bezeichnen, welche nur die Hälfte des Rocks bedeckt, aber den 
vorderen Theil des letzteren frei läßt. 

Viel marienblaue Wollenſtoffe, z. B. mit ziemlich weitläufigen, 
rothen, ſammetnen Carreaumuſtern geziert, die wohl dreimal ſo groß 
find, wie die des Kartenſpiels. Auch das Grénadine wird auf die 
Damen eine große Anziehungskraft ausüben, freilich nur in den 
warmen Tagen. Zum Schluß noch ein Koſtüm aus Wollenſtoff, 
das ſogenannte Bretonkoſtüm aus „gepolſtertem Blau“ — ſchöner 
Name, nicht wahr? — mit roſafarbenen Blümchen Louis XIII.! 
ſehr kurze Taille in Zuavenform. Kragen und Futter aus ge— 
köpertem, moosfarbenem Sammet, eventuell auch aus dunkelblauem. 
Der Rock, hinten wie Orgelpfeifen pliſſirt, fällt ganz gerade. Vorn 
ſchmücken ihn breite, moosfarbene Sammetſtreifen, welche unter einer, 
in engen Falten ſich an die Hüften anſchließenden Draperie von 
blauem Wollenſtoff verſchwinden. Eine Pariſerin. 


Aus dem Aunftleben. 


Zu den „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ unſeres guten Volkes 
gehört es, Alles zu krinſiren und möglichſt ungünſtig zu beurtheilen, 
was ſtaatlich iſt, oder vom Königthum abhängt. Man verdirbt ſich 
ſyſtematiſch die Freude an dem, was der Allgemeinheit zum Stolze 
gereichen ſollte. Der Staat wird als „Racker“ und der Fiskus als 
„Kujon“ verſchrien. Der Feindſchaft gegen die Königliche 
Bühne hat Hans von Bülow vor einigen Tagen durch das häß⸗ 
liche und ungerechte Wort „Zirkus Hülſen“ Ausdruck gegeben. Der 
Kapellmeiſter des Herzogs von Meiningen ſcheint gegen die König⸗ 
liche Bühne unſerer Reichs hauptſtadt dieſelbe Oppoſition führen zu 
wollen, die der Meininger Landrath Baumbach gegen den deutſchen 
Reichskanzler zu führen ſich geſtatten darf. 

Hans v. Bülow befindet ſich zu einem Gaſtſpiel in Berlin und 
iſt überall warm empfangen worden. Das Publikum hat ſeine 
Kapelle und ihn ſelbſt mit Beifall überſchüttet. Dieſer Beifall hat 
den berühmten Muſiker nun dazu veranlaßt, dem Publikum in der 
Philharmonie zu ſagen: Der Krönungsmarſch aus Meyerbeers 
„Prophet“ ſei am letzten Sonntag im „Zirkus Hülſen“ in einer ſo 
„jämmerlichen Weiſe maſſakrirt“ worden, daß er ſich gedrungen ge: 
fühlt habe, dem Publikum Gelegenheit zu bieten, denſelben „an⸗ 
ſtändig“ aufgeführt zu hören. Herr v. Bülow hat dadurch zuerſt 
die Königliche Oper und dann das Orcheſter desſelben, die Muſiker 
mit ihrem Dirigenten, ſchwer beleidigt. Von großer Kollegialität 
zeugt das ganz gewiß nicht, ſondern lediglich von großer Rückſichts⸗ 
loſigleit und künſtleriſcher Ueberhebung. 

Die Königliche Oper und auch das Königliche Schauſpiel ſind 
wie alle menſchlichen Einrichtungen nicht ganz vollkommen. Daß 
beide Theater aber ihre großen Vorzüge haben, ſowohl was die ge- 
ſammte Leitung als auch die Einzelleiſtungen der Künſtler anbetrifft, 
das wird durch den zahlreichen Theaterbeſuch bewieſen. Trotzdem es 
in Berlin nicht an Theatergenüſſen mancherlei Art fehlt und auch 
von den Privattheatern ſehr Gutes geboten wird, ſtrömt doch das 
Publikum ſo maſſenhaft zur Königlichen Oper und zum Königlichen 
Schauſpielhauſe, daß namentlich Sonntags die Hälfte von Allen darin 
nur Platz findet. Glaubt nun Herr Hans v. Bülow, das Berliner 
Publikum verſtehe wenig von wahrer Kunſt? 

Wir haben leine Veranlaſſung, den Herrn General⸗Intendanten 
von Hülſen hier gegen alte und neue Angriffe eingehend zu 
vertheidigen. Den meiſten Ausfällen würde zuviel Ehre ſchon mit 
der Erwähnung derſelben geſchehen. Für die von achtungswerthen 
Grundſätzen getragene künſtleriſche Leitung der Königlichen Theater 
aber ſpricht u. A. ein kürzlich veröffentlichtes Schreiben des Herrn 
v. Hülſen an den Schriftſteller Friedrich Spielhagen, aus dem klar 
hervorgeht, daß die Königliche Bühne nicht durch modere Reizmittel 
ihre Erfolge erzielen will. Der Herr General⸗Intendant ſchickte dem 
Fe Dichter deſſen neueſtes Schauſpiel „Gerettet“ zurück und 
emerfte u. A. wörtlich: 
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„Je mehr in mir der Wunſch rege war, wieder einmal eine Schöpfung 
Ihrer Feder auf der Königlichen Bühne zur Darſtellung zu bringen, deſto 
lebhafter muß ich es bedauern, daß ich in dem vorliegenden Falle mich ge: 
nöthigt ſehe, auf die Realiſirung dieſes Wunſches Verzicht zu leiſten. Und 
zwar aus einem ſehr triftigen und gebieteriſchen Grunde, indem Ihre gegen: 
wärtige Dichtung nämlich auf gar zu heiklen Verhältniſſen beruht, deren 
ſzeniſche Vorführung mit den Rückſichten kollidirt, welche die Königliche 
Bühne durchaus zu nehmen hat. Wenn ich mich bisher immer ſchon ver⸗ 
anlaßt fand, von der Aufführung jener modernen franzöſiſchen 
Drau en, in denen der Ehebruch eine Rolle ſpielt, Abſtand zu 
nehmen, ſo muß ich es mir, um nicht mit mir ſelbſt und meinem Prinzip 
in Widerſpruch zu gerathen, verſagen, das Werk eines deutſchen, wenn auch 
hoch hervorragenden Dichters, in Szene gehen zu laſſen, welches den gleichen 
geſellſchaftlichen Konflikt zur Grundlage hat.“ 

Das Spielhagen'ſche Stück wird wahrſcheinlich nun im „Reſi⸗ 
denzTheater“ zur Aufführung kommen, da das „Deutſche 
Theater“ ſich dadurch verletzt fühlt, daß der Dichter ſein Stück 
zuerſt dem Königlichen Schauſpielhauſe und nicht dem „Deutſchen 
Theater“ angeboten hatte. 5 

Während vom „Reſidenz⸗Theater“ augenblicklich über das 

leider nur kurze Gaſtſpiel der Frau Ottilie Genée berichtet wird 
(dieſelbe tritt in den drei Stücken „Die Frau Deputirtin“ von 
Guſtav zu Puttlitz, „Madame Flott“, Poſſe von Görlitz, und der 
Novität „Zerſtreut“ auf), unterhält man ſich vom „Deutſchen 
Theater“ über den Austritt des Herrn Friedrich Haaſe. Wie 
Poſſardt, ſo muß jetzt auch Haaſe ca. 18 000 Mark „Reugeld“ 
zahlen — als ob die Reue nicht ohnehin groß genug geweſen wäre? 
Herr Haaſe hat am „Deutſchen Theater“ nicht das gefunden, woran 
dieſer ſehr hervorragende aber leider auch ſehr verwöhnte Charakter⸗ 
ſpieler gewöhnt war. Weder reiche Einnahmen, noch viel Beifall 
iſt ihm zu Theil geworden. Schließlich hat der Aerger noch ſeine 
Geſundheit angegriffen. Künſtler wie Haaſe ſind zu bedeutend für 
ſolche Künſtlertheater. Sie dulden keine Götter neben ſich. 
In vergangener Woche hat das „Deutſche Theater“ das 
vortreffliche Schauſpiel von Guſtav Freytag „Die Valentine“ zur 
Aufführung gebracht. Der Dichter ſchildert darin in ſeiner noblen 
Weiſe nicht nur das Hofleben in einer kleinen Reſidenz, ſondern be⸗ 
handelt neben einem intereſſanten Herzenskonflikt auch ein fozioles 
Problem, indem er unter Entfaltung wohlthuenden Humors dem 
Helden einen Spitzbuben in den Weg treibt, der ſchließlich zum ehr⸗ 
lichen Menſchen gemacht wird. Bekanntlich iſt die Vorliebe der 
Dichter für die Spitzbuben nicht gering. Der alte Hebel, obwohl 
Prälat, erzählte mit Vorliebe Diebesgeſchichten und ließ mit „diebiſcher 
Freude“ ſeine ſonderbaren Helden ehrlichen Leuten allerlei Poſſen 
ſpielen. Freytag faßt die Sache ernſter auf ſowohl in ſeinem „Markus 
König“, wie auch in der „Valentine“. Er zeigt auf das Gemüth, 
auf die Anhänglichkeit der verirrten Kinder hin und auf die Noth⸗ 
wendigkeit, ſie für die menſchliche Geſellſchaft zu retten, anſtatt ſie, 
wie es früher geſchah, ſchon des kleinſten Diebſtahls wegen mit dem 
Tode zu beſtrafen. 

Die zu harte Beſtrafung von Eigenthumsvergehen kennzeichnete 
von jeher die Zeit der Barbarei und des Materialismus. Wie die 
Rechtspflege in den letzten Jahrhunderten mit jener Grauſamkeit 
gebrochen hat, ſo auch die Dichter des Volkes. In der humanen 
Auffaſſung ſteht Shakeſpeare ganz auf den Schultern des enthaup⸗ 
teten Kanzlers Thomas Morus, der in ſeiner „Utopia“ die neue 
Zeit im Geiſte erblickt hatte. Shakeſpeare verficht den Grundſatz, 
das höher noch als das Leben Ehre und guter Namen erachtet 
werden müſſe. Nicht den, der ihm nur den Beutel ſtiehlt, ſucht er 
zornig zu vernichten, ſondern den Ehrenräuber. — In nächſter 
Zeit wird das „Deutſche Theater“ von dem großen Britten „Romeo 
und Julie“, dieſes hohe Lied der Liebe, zur Aufführung bringen. 

Im Wallner⸗Theater wird ſtatt der einaktigen Stücke von 
Sonnabend ab ein vielverſprechender Schwank in 4 Akten von 
Julius Roſen zur Aufführung kommen. Roſen leiſtet in Wortwitz 
wie in der Situationskomik ganz Erhebliches, und wird ſein Stück 
zweifelsohne dem Erheiterungsbedürfniſſe doppelte Befriedigung bei 
der guten Beſetzung Seitens der beſten Kräfte des Wallner⸗Theater 
gewähren. Das „Wallner⸗Theater“ ſetzt feinen Ehrgeiz darein, den 
alten guten Ruf dieſer Bühne aufrecht zu erhalten. Es verfügt 
über ein ungewöhnlich zahlreiches Perſonal, deſſen Tüchtigkeit außer 
Frage ſteht. Im feineren Luſtſpiel und Konverſationsſtück, wie in 
der Poſſe wird geleiſtet, was überhaupt nur verlangt werden kann. 
Die Direktion bietet viel und verdient in reichem Maße die rechte 
Unterſtützung durch die Dichter und das Publikum. 

Wie es heißt wird die Operxrette „Hoffmann's Erzählungen“ 
bereits am 15. d. Mts. zum erſten Male im „Neuen Friedrich⸗ 
Wil helmſtädtiſchen⸗Theater“ aufgeführt werden, obwohl die 
„Afrikareiſe“, die in dieſen Tagen ihre 50. Aufführung feiert, noch 


immer zuglräftig iſt. Kontraktliche Verpflichtungen zwingen die 
Direktion, einſtweilen Offenbach mit Suppe zu vertauſchen. 

Im „Walhalla⸗Operetten⸗Theater“ nehmen die Proben 
zu Gence's „Roſine“ guten Fortgang. Einſtweilen bewährt ſich 
indeß noch die Zugkraft „Nanon's“. Am letzten Dienſtag Abend 
gab Herr Kommiſſionsrath Großkopf feinem Perſonal ein kleines 
Feſt, deſſen Verlauf von dem guten Verhältniſſe zwiſchen Direktion 
und Künſtler ehrendes Zeugniß gab. 

Das Kroll'ſche Etabliſſement iſt von Herrn Puhlmann 
bis zum 15. Mai und ſodann vom 17. September bis 1. Mai 1885 
zu Theaterzwecken gepachtet werden. Es ſollen mit Mitgliedern 
hieſiger Bühnen Poſſen und Operetten zur Aufführung kommen. Die 
augenblicklichen Konzerte von Frau Joachim im Kroll'ſchen Theater 
werden gut beſucht. 

Das Wagner'ſche Bühnenweiheſpiel „Parſival“ ſoll in Bayreuth 
vom 21. Juli bis 8. Auguſt abermals zur Aufführung kommen. 
Wahrſcheinlich aber wird jetzt, da der Meiſter todt iſt, die Pilger⸗ 
fahrt weniger zahlreich als früher ausfallen. Denn ſehr viele 
„Muſikfreunde“ wollten einzig und allein den Meiſter Richard ſehen, 
als ſie ſich zur Reiſe nach Bayreuth entſchloſſen. 


Hücherſchau. 


Die rühmlichſt bekannte Verlagsbuchhandlung von W. Spemann zu 
Stuttgart edirt zur Zeit ein neues Werk, welches Tauſenden willkommen 
ſein dürfte. Von Jahr zu Jahr wächſt die Zahl Derjenigen, welche kürzere 
oder längere Zeit an der „Riviera“ gelebt haben. Es giebt wenige 
Familien, aus denen nicht ein Anverwandter in Nizza, Mentone, San Remo 
Stärkung geſucht hätte, und welcher Naturfreund ließe ſich nicht gern dieſes 
frohe Wanderziel, dieſes ſonnenwarme Winteraſyl am palmengeſäumten 
blauen Liguriſchen Meer in Wort und Bild vorführen? Ein Spezialbuch 
über die „Riviera“ exiſtirte bisher jedoch nicht und beſchloß deßhalb der 
Spennann'ſche Verlag, ein ſolches zu ediren, deſſen erſtes Heft nunmehr vor: 
liegt. Das Werk erſcheint in 12— 14 Folio⸗Heften à 2 Mk. und iſt die 
Ausführung dem Profeſſor Waldemar Kaden und dem Maler H. Neſtel 
übertragen. Erſterer iſt als Schriftſteller über Italien vortheilhaft bekannt 
und letzterer ein feinſinniger und trefflicher Künſtler, wie die Illuſtrationen 
im erſten Hefte erneut beweiſen. Der Text wird ſich in folgenden Ab: 
ſchnitten darſtellen: Die Blumenſtadt Nizza. Ein Ausflug in's Reich der 
Blumen. Von Nizza nach Mentone. Vom Wind und Wetter der Riviera. 
Die italieniſche Riviera bis Genua. Von Pflanzen und Bäumen. Oſtwärts 
von San Remo. Das erſte Heft läßt bereits erkennen, daß ſich Schrift⸗ 
ſteller und Maler ihrer ſchönen Aufgabe mit warmer Liebe widmeten und 
daß wir es hier mit einem Kunſtwerk erſten Ranges zu thun haben, dem 
man im Publikum nur die freundlichſte Aufnahme wünſchen kann. Wir 
werden über die Fortſetzung des Werkes gelegentlich weiter berichten. 

In demſelben Verlage iſt erſchienen: „Aeſthetik des Kunſtgewerbes“. Ein 
Handbuch für Haus, Schule und Werkſtätte, von Jakob v. Falke. 

Ein ſehr gründliches und vortreffliches Werk, brauchbar für den Künſtler 
wie für den Laien. Es behandelt in 3 Abtheilungen den geſchichtlichen 
Gang im Kunſtgewerbe und Kunſtgeſchmack, die allgemeinen äſthetiſchen 
Grundprinzipien für das Kunſtgewerbe und ſchließlich die einzelnen Zweige 
deſſelben im Detail. Da finden wir Porzellan und Schmuck, Möbel, Ge— 
webe und Stickereien, kurz Alles, womit wir im häuslichen oder geſellſchaft⸗ 
lichen Leben unſer Heim und uns ſelbſt ſchmücken, in der eingehendſten 
Weiſe vom künſtleriſchen Standpunkt aus betrachtet und beleuchtet. Das 
Buch ſollte doch ja für die Bibliothek jedes vornehmen Hauſes angeſchafft 
werden — lieber ein Dutzend Romane dafür weniger! Auch wer ſich ſein 
Haus für das Leben gründet, wird gut thun, das Buch vorher ſorgſam zu 
ſtudiren, damit er es verſteht, zum Guten den Glanz und den Schimmer 
zu fügen, und die Einrichtung ſeines Hauſes, die ja doch ein Leben hin⸗ 
durch dauern ſoll, richtig erwägen und beurtheilen zu können. Was die 
äußere Ausſtattung des Buches betrifft, ſo iſt dieſelbe eine Art Verwirk⸗ 
lichung des Inhaltes. Sie verbindet den feinſten Geſchmack und hohe 
Eleganz mit der größten Gediegenheit. Dies erſtreckt ſich bis auf das ſchöne 
Velinpapier und den vortrefflichen Druck. Wir reſumiren: ein wahres 
Prachtbuch; wer Luſt am Schönen an ſich hat und Luſt, ſich am Schönen 
zu belehren, der gehe hin und kaufe es. 

Aus dem gleichen Verlage liegt zur Zeit die dritte gänzlich umgearbeitet 
Auflage des geographiſchen Hausbuches: „Die Erde und ihre Völker“, 
von Friedrich von Hellmwald vor. Die Ziele, welche Verleger und 
Verfaſſer bei Edirung dieſes Werkes vorſchwebten, müſſen als voll und ganz 
erreicht bezeichnet werden. Sie haben ein Buch geſchaffen, welches in nicht 
allzuweit geſtecktem Rahmen in geſchmackvoller Darftellung, mit Heranziehung 
des beſten Quellenmaterials und der Berichte der neueſten Reiſenden die 
Ergebniſſe der modernen Erd- und Völkerkunde zu einem lehrreichen und 
zugleich anziehenden Gemälde geſtaltet. Trotzdem, daß die früheren zwei 
Bände auf den Umfang eines einzigen Bandes zuſammengedrängt worden 
ſind, iſt es dennoch möglich geweſen, nicht nur keine Schmälerung eintreten 
zu laſſen, ſondern denſelben noch anſehnlich zu vermehren. Die dem Buche 
beigegebenen Karten ſind genau revidirt und auf den neueſten Stand ge⸗ 
bracht, und ein Gleiches iſt der Fall mit den ſorgfältig bearbeiteten ſtatiſti⸗ 
ſchen Tabellen, welche überdies noch eine anſehnliche Vermehrung erfuhren. 
Wir empfehlen das Buch auf das Angelegentlichſte. 
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„Für meinen König!“ Ein dramatiſches Gedicht von Georg Freiherrn 
v. d. Goltz. Berlag von Ernſt Siegfried, Mittler und Sohn, 
Königl. Hofbuchhandlung, Kochſtraße 69/70. 

Eine mit warmer Begeiſterung geſchriebene kleine poetiſche Gabe, die eine 
Scene am Abend der verlorenen Schlacht bei Jena behandelt und das Wort 
Heinrich v. Treitſchke's als Motto führt: „Der Tag von Jena ſſoll allen 
kommenden Geſchlechtern unvergeßlich ſein wie ſelbſterlebtes Leid, Allen eine 
Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und Trauer.“ Das Gedicht baſirt 
anſcheinend auf hiſtoriſchen Thatſachen und möchte ſich, da es vollſtändig 
bühnengerecht geſchrieben iſt, zur Aufführung am Königs⸗Geburtstage oder 
ähnlichen patriotiſchen Feſten eignen. 


h amilien-Hahttu ten. 
Geburts-Anzeige. 

Unter Gottes gnädigem Beiſtande wurde am 28. Februar d. J. 
Mittags meine innig geliebte Frau Sophie geb. Gräfin zu Dohna von 
einem kräftigen Knaben glücklich entbunden. 

von Reiche⸗Rosbitek. 


Woche vom 30. Februar bis 6. März 1884. 
Verlobungen. 

Frl. Louiſe Bork mit Herrn Achim v. Veltheim, Sickte. Freiin 
Agnes v. Reibnitz mit dem Prem.⸗Lieut. in Oberſchl. Inftr. Rgmt. Nr. 23 
Herrn Siegfried v. Kalckreuth, Neiſſe. Frl. Anna Hummel mit dem 
Rittmſtr. und Eskadron⸗Chef im Thür. Ulanen⸗Regmt. Nr. 6, Herrn Arthur 
v. Schmidt, Mühlhauſen i. Th. Frl. Charlotte v. Wülcknitz mit Herrn 
Dr. jur. Chriſtian v. Winckel, Deſſau. Gräfin Louiſe v. Platen zu 
Hallermund mit Herrn Landrath Frhrn. v. Hollen, Weißenhaus und 
Wandsbeck. 

Verbindungen. 

Frl. Marie Kraker v. Schwarzenfeld mit Herrn Clemens 
v. Wedel⸗Parlow, Schloß Prittag. Frl. Lotty v. L'Eſtocq mit Herrn 
Landrath Hans Dictrich v. Holleufer. Frl. Hedwig v. Griesheim mit 
Herrn Otto Pfeiffer, Berlin. 

Geburten. 

Ein Sohn: Herrn Prem.⸗Lieut. im Mecklenb. Grenad.-Rgmt. Nr. 89, 
kom. zur Kriegs⸗Ak., Eberhard v. d. Decken, Berlin. Herrn Lieut. im 
2. ſchleſ. Grenad.⸗Rgmt. Nr. 11, v. Loeper, Prieborn. Herrn Landrath 
Leopold v. Löſch in Langhelwigsdorf. Herrn Rittmſtr. Theodor v. Arnim, 
Karlsruhe. Herrn Frhrn. v. Carnap-Bornheim, Jahnsfelde. Herrn 
Lieut. und Adjutanten im Neumärk. Dragoner⸗Regmt. Nr. 3, Nicolaus 
v. Katzeler, Treptow a. Rega. Herrn Hauptm. und Comp.⸗Chef im 
Garde⸗Füſilier⸗Aegmt. v. Bonin, Berlin. 

Eine Tochter: Herrn Rittmſtr. im 1. ſchleſ. Dragoner-Rgmt. Nr. 4 
und Diviſions⸗Adjutant Hans v. Kroſigk, Breslau. Herrn Rittmſtr. a. D. 
Carl v. Selle, Wernigerode. 

Todesfälle. 

Herrn Hauptm. und Komp.⸗Chef im Kaiſer Franz Garde-Gren.-Regt. 
v. Roſenberg Söhnchen, Tages zuvor geboren, Berlin. Graf Paul 
Ferſen, Kaiſerl. Ruſſ. Wirkl. Geh. Rath, Dresden. Freifrau Ottilie 
v. Bodelſchwingh geb. Baroneſſe d'Ablaing van Gießenburg, Groß⸗Lichter⸗ 
felde. Frau Auguſte v. Fabrice geb. v. Blücher, Burg Stargard. Herr 
Hermann v. Kleiſt, der Senior ſeines Geſchlechtes, Drenow. Baronin 
Valeska v. Korff geb. v. d. Groeben, Laukitten. Herr Alexander Ludwig 
v. Winterfeld, Frankenſtein i. Schleſ. Herr Friedrich Wilhelm Kurt 
v. Lieber, Görbersdorf. Frl. Bertha v. Platen, Stiftsdame, Berlin. 
Herr Rudolph v. d. Groeben, Rieſenburg. Herr Georg v. Rauch, 
K. K. Lieut. im Pejacſevich Drag.⸗Regt., Oedenburg. Herr Richard Frei⸗ 
herr v. Frieſen, Königl. Sächſ. Staatsminiſter a. D., Dresden. Herr 
Bergmeiſter Wilhelm v. Stiernberg, Schmalkalden. Herr Ober⸗ und 
Korps⸗Auditeur Geh. Juſtizrath Bachofen v. Echt, Münſter. Herr Major 


im Württemb. Inf.⸗Regt. 124, Paul Erhard v. Marchthaler, Ulm. Herr 
Rittmſtr. a. D. Richard v. Schröter, Tharand. 
Briefkaſten. 
Abonnent in Glatz. Freiherr und Baron ſind Synonyma. Beide 


Ausdrücke entſtammen dem alten „liber baro“ und charakteriſiren in ihrer 
urſprünglichen Bedeutung Dynaſten⸗Geſchlechter, die ſouverän waren, und 
höchſtens den Kaiſer über ſich hatten. Heute iſt beides bloße Titulatur und zwar 
hat ſich offiziell in Frankreich, Rußland, Italien, Holland und England der 
Titel „Baron“, in Deutſchland und Oeſterreich der Titel „Freiherr“ heraus⸗ 
gebildet. Merkwürdiger Weiſe reden indeß zumal die unteren Klaſſen auch 
in Deutſchland und Oeſterreich den Freiherrn „Herr Baron“ an, und erſt 
in neuerer Zeit bricht ſich hie und da die viel logiſchere Anrede „Herr 
Freiherr“ Bahn. 

v. M. Briefe. 1) Abgeſehen von einigen Häuptlingen nein. 2) Ich 
werde mir eine ausdenken; das wäre zu durchſichtig. 3) Die Siegel ſollen 
geſammelt werden; doch gehen weniger ein, wie Sie glauben, weil der 
moderne Menſch ſich des gummirten Couverts bedient. 4) 12 Ahnen, ſollte 
das kein Irrthum ſein? 8 

X. P. 3. Wir werden gelegentlich bei dem Verfaſſer der „Wappen⸗ 
ſagen“, Herrn Obriſtlicutenant a. D. von Tempsky wegen des Zeitpunktes 
des Erſcheinens anfragen, möchten jedoch faſt glauben, daß er erſt um die 
Weihnachtszeit damit kommen wird, da dieſe für den Bücherkauf die 
geeignetſte iſt. 


Mattizalſch. Mit dem Inhalte ſind wir im Großen und Ganzen ein⸗ 
verſtanden, aber die Form iſt viel zu ſubjektiv und aggreſſiv Je ſchärfer 
das Urtheil iſt, welches man fällt, um ſo vornehmer muß die Form ſein, 
in welche es gekleidet wird. Das iſt — ganz abgeſehen davon daß wir 
hoffen, dieſen Standpunkt in unſeren Aufſätzen bisher ſtets innegehalten zu 
haben und davon nicht abweichen wollen — auch um ſo wirkſamer. — 
Tröſten Sie ſich übrigens bei dieſem Refus damit, daß die von Ihnen 
gewählte ſatiriſche Schreibweiſe ſehr ſelten einen gewandten Vertreter findet. 
Nichts iſt ſchwieriger, wie in dieſer halb-humoriſtiſchen, ironiſirenden Form 
elegant zu ſpötteln. Dem bei anderer Gelegenheit vielfach citirten: difficile 
est, satiram non scribere, möchten wir gegenüberſtellen: semper satiram 
scribere difficile est. 

An dic“ Wencalogen des deürſchen Abelsblätfes. lleber das rheiniſche 
Geſchlecht v. Runtz oder v. Nunje werden genauere Nachrichten erbeten. 
Daſſelbe gehörte wahrſcheinlich dem Kölner Patriziat an, beſaß um 1440 
Schloß und Herrſchaft Guttensberg bei Köln und führte als Wappen einen 
rothen Adler mit ſilbernen Schwingen, goldenen Krallen und Schnabel im 
blauen Felde. Eine Allianz dieſer Familie beſtand mit einer andern 
von Erolsheim um die obgenannte Zeit; auch über dieſe letztere Familie 
werden womöglich genauere Nachrichten erbeten. 

In dem Pfarrgarten zu Bernau bei Bismark, Provinz Sachſen, iſt 
jüngſt ein gut erhaltener Trauring gefunden worden mit der Inſchrift 
I.. v. B. 1742. Er ſtammt von Ehrentraut von Batkow, die ſich 1742 
mit einem Herrn von Koven verheirathet hat. Sie hat nur 2 Kinder ger 
habt, beides Mädchen. Das eine davon iſt bald geſtorben, das andere hat 
herangewachſen einen Ritter von Haus aus der Grafſchaft Mark geheirathet. 
Damit brechen die Notizen im Bernauer Pfarrarchiv ab. Sind noch Nach- 
kommen des Ritter von Haus vorhanden? 


Berichtigung. 2 
In den Artikel über die Familie v. Frankenberg in der Nr. 9 des 
Deutſchen Adelsblattes haben ſich einige ſinnentſtellende Druckfehler einge— 


ſchlichen, welche wir hiermit berichtigen. Auf Seite 104 muß es heißen: 
Das Schloß „rordere Frankenberg“, nicht „derer von Frankenberg“. Eine 
Zeile dahinter muß es „Seckendorf“ heißen, nicht „Lechendorf“, und der 
heilige Pirminiis (von dem Pirmaſenz ſtammt) iſt verſehentlich zu einem 
heiligen Prominius gemacht. 


— Hoechſt a. M. Der Export-⸗Verſandt des Kronthaler Apollinis - 
Brunnen hat mit dem 3. März begonnen. Diejenigen Vorräthe. welche 
den Winter hindurch dem hieſigen, unmittelbar am Main gelegenen Ver⸗ 
ſandt⸗Lager zugeführt worden ſind, finden jetzt eine eilige Beförderung den 
Main und Rhein hinunter nach den Seehäfen Belgiens und Hollands, von 
wo aus der genannte Brunnen durch Seeſchiffe nach Plätzen des Orients, 
hauptſächlich aber nach Nord- und Süd-Amerika befördert wird. Der milde 
Winter erlaubte eine ununterbrochene tägliche Komplettirung des hieſigen 
Lagers, fo daß die Hoechſter Vorräthe an gefüllten Krügen und Flaſchen 
ſich nach Millionen beziffern. Wie in früheren Jahren, ſo wird auch heuer 
das Höchſter Lager mit Ablauf des Monats April geräumt ſein. 

— Unter den Nationen, die uns Deutſchen den Weltmarkt auf kunfte 
induſtriellem Gebiete, unterſtützt durch ihr undurchdringliches Schutzzoll⸗ 
ſyſtem, am meiſten ſtreitig machen, muß in erſter Linie die amerikaniſche 
genannt werden. Die Fabrikate der Vereinigten Staaten überſchwem⸗ 
men unſeren eigenen Markt, und namentlich werden von den großen 
Fabriken New⸗Jorks, Boſtons, Brattleboros u. a. Tauſende von Har⸗ 
moniums mit der raffinirteſten Reklame eingeführt. Doch auch hierin 
bricht ſich deutſche Gediegenheit und Reellität ſiegreich Bahn. Die ameri⸗ 
kaniſche Gemeinde hierſelbſt wählte in dieſen Tagen für ihre Kapelle in der 


Junkerſtraße ein Harmonium aus der Hof-Harmonium⸗Fabrik J. Straube 
& Co., Wilhelmſtraße 29, deſſen äußerſt ſolider Preis und großartiger Ton 
bei aller Gediegenheit der Ausſtattung die ungetheilteſte Anerkennung fanden. 
Wenn bei dem maſſenhaften Vorhandenſein amerikaniſchen Fabrikates dieſer 
Art die Wahl der Amerikaner auf die deutſche Waare ſiel, ſo redet dies 
deutlicher als alle Anpreiſung. Die Firma J. Straube u. Co. hat die 
amerikaniſchen Inſtrumente, zumal in ihrer Spezialität — „Harmonium 
für kirchlichen Gebrauch“ — weſentlich überflügelt; als beſondere Vorzüge 
der Straube'ſchen Inſtrumente werden die praktiſche Anlage des Gebläſes, 
die großen Menſuren der Zungen und namentlich der Umſtand hevorge⸗ 
hoben, daß die verſchiedenen Regiſter in ihrem Toncharakter ihrem Namen 
völlig entſprechen, was bei dem amerikaniſchen Fabrikate faſt nie der Fall iſt. 

— Der feit drei Monaten neu eröffnete, vormals Höne ſche Auſtern. 
Salon, Markgrafenſtraße 43, gegenüber dem Königlichen Schauſpielhauſe, 
iſt, wie zu den beſten Zeiten des alten Joſty⸗Kellers, der Sammelpunkt 
eines ebenſo guten wie intereſſanten Publikums geworden. Der behagliche 
Aufenthalt in den aufs Eleganteſte dekorirten Räumen, eiu auserleſener 
Keller, die treffliche Küche und vor Allem die vorzüglichen, jeden Tag direkt 
von den Auſternbänken bezogenen Auſtern ſind Vorzüge, welche die raſche 
Beliebtheit des neuen Lokals leicht erklärlich machen. Allgemeinen und 
durchans berechtigten Beifall finden auch die neuerdings für die Zeit von 
2—6 Uhr eingeführten Diners, Couvert à 2 Mark. Dieſelben eignen ſich 
vorzüglich für ein Publikum, das wohl hohe Anſprüche an eine feine Küche 
ſtellt, aber nicht gewillt iſt, ſich an eine beſtimmte Table d'hôte⸗Zeit zu 
binden oder immer zu 4 und 5 Mark zu diniren. — Mit dem Reſtaurant 
iſt ferner ein Detail⸗Verkauf der neu kreiirten und raſch beliebt gewordenen 
Champagner⸗Marke „Union⸗Klub“ des altrenommirten Hauſes Gondelle u. Co. 
in Reims zu Engrospreiſen verbunden. SE 


Der heutigen Nummer liegen die Statuten der „No bilitas“ del. 
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SER Juſeraten⸗Theil. Nh 


Marktſchreieriſche und nafittlihe Inſerate, ſowie ſolche als unrcel bekannter Firmen werden nicht aufgenommen. 
Inſertions⸗Preis für die 4 geſpalt. Nonpareille⸗Zeile oder deren Raum 50 Pf., für Familien⸗Anzeigen, ſowie ſolche, welche Stellen⸗Geſuche betreffen, die 4 gefpalt. Nonpareille⸗Zeile 25 Pf. 


Otto Weber's Trauer-Magazin 
35. Mohren-Strasse Berlin W. Mohren-Strasse 35. 


Grösstes Lager yon schwarzen Costumes, Mänteln, Huten. Coiffuren, Hauben, 
Rüschen, Schleifen, Flebben, Jet-Schmucksachen, Handschuhen, Schirmen, 
Strümpfen, Arm- und Hutfloren. Grösste Auswahl sämmtlioher 
schwarzer Stoffe, Verkauf auch Nachts. 


Die Dividendenſcheine pro 1883 von den Aetien der 


7 8 * . 2 
Gr. Berlinerpferde⸗Eiſenbahn⸗Actien⸗Geſellſchaft 
löſen wir im Auftrage dieſer Geſellſchaft vom 1. März er. ab werktäglich in den Vor⸗ 
mittagsſtunden an unſerer Kaſſe mit 9¼ % oder ME. 29,25 per Stück ein. Den 
Dividendenſcheinen iſt ein arithmetiſch geordnetes Nummernverzeichniß beizufügen. 
Berlin, den 29. Februar 1884. 


Feig & Pinkuss, 


Unter den Linden Nr. 78. 


Die Möbel-Fabrik und Handlung 
von C. Arnold, 
Tischlermeister und Kaiserlicher Hoflieferant, 
Berlin W., Taubenstr. 11 und Düsseldorf, Friedrichstr. 26, 
etablirt im Jahre 184, empfiehlt ihre anerkannt besten und 
dauerhaften in eigenen Werkstätten gearbeiteten 
Möbel, Spiegel und Polsterwaaren 


stylvoller Original-Zeichnungen zu den billigsten Preisen. 
Grosse Auswahl stets vorräthig. 


4 f 131 = ee HEHE NEZ zr= — 
» 

Banrdigebirgsueine En neuen ) 
igen tte 705125 Ei eine N Braunschweiger Conserven, 
eigener Kelterung, fein ı u . unge D >» Frü Si 
von ME. 60 eb. b. 30 per 100 ©. an. hg Eingemachter Früchte, Säfte, 


Braunschw. Wurstjfabrikate, 
Fr: 


®robetiften von 10 Fl. fortirt ME. 12. 
Specielle Preisliſte franco. 


I. Schartiger, Heidelberg. 
Möbel-Verkauf, Kronenstr. 55, . 


Möbel in vunhen solider Arbeit; stilgerechte 
Speisezimmer, Salons, Wohn- u.Schlafz, 
in Eichen antik, Nussbaum, Schwarz 
matt u. Mahag.-Garnituren in Plüsch, 

Seide u. Brokat. Aufstellung ganzer Wohnungs- 

Einrichtungen, alles in reichster Auswahl über- 

sichtlich aufgestellt, empflehlt zu anerkannt bill. 

Preisen FI. Münchenberg, Tischlermstr. 

Kronen-Strasse 55. 


Herefchaftliche wie einfache Möbel 


empfiehlt unter Garantie reeller Arbeit zu wirklich 

billigſten Preiſen 5 

Robert Pomtow, Mauerſtr. 87, 1 Tr. 
. nahe ber Frieren. 


Abocado, Regalla-Fagon, zanz vörzüg- 
liches Aroma und schöner Brand: 
„ Kisten a_ 100 St. 6 Mk., Ju St. 57 Mk. 

Violeta, Kisten ä 100 Stück 8 Mark, 
1000 Stück 75 Mark. 4 8 

Flor Tabaccos, Kisten a 100 St. 6 Mk. 
lo Stück 57 Mark, empfehlt 


A. Giernat, 
Cigarren-Import- Geschäft. 


Berlin NW., Carl-Strasse 28. 
Stellengeſuch. 


Ein junges Mädchen aus achtbarer Familie, Waise, 
welche die feine Küche erlernt, ſucht Stellung in 
einem vornehmen Kauſe, gleichviel ob auf dem 
Lande oder in der Stadt, für die Küche und zur 
Stütze der Hausfrau. Es wird weniger auf hohes 
Gehalt als auf gute Behandlung geſehen. Geneigte 
Adreifen unter M. II.. Expedition des dentſchen 
Adelsblattes, Lützow⸗-Ufer 11. 


Für UHormunde. 


„Eine adelige Familie Südbayerus, auf dem 
Lande lebend, ſucht zur Miterziehung und als 
Kameradin zu ihrem ſechsjährigen Mädchen ein 
gleichaltriges Mädchen aus guter Familie.“ Näh. 
d. d. Erped. d. deutſchen Adelsblattes. 


Eine junge, adlige Dame, welche das Staats 
examen für höhere Schulen beſtand, muſitaliſch u. 
Schülerin der Königl. Kuuſtſchule wünſcht Anſtellung 
in vornehmem Haufe, Adr. a. d. Expd. d. Ztg. 


0 
Special-Artikel: ch. Spargel 
0 bietet nur feinste Qualitäten zu mä: 
gen Preisen. — Preisliste gratis. 
10 sandt nach ausserhalb prompt. 
1 


5 Ludwig Knorr, Leipzigerstr.101, 


Souterr. rechts. 
we. r 
ä —— —— 


Restaurant Strub 


Restaurant I. Ranges. 

U. d. Linden 33, Charlottenstr.-Ecke 

beéjcuners Mk. 2750. Diners Mk. 3, 4 u, höher. 
Soüpers à Mk. 3 und à la carte. 

Elegante Privatsäle und Festsalons. 


Grösste Neuheit! 
Ta ſchen⸗ Photograph. 

f. Dilettanten, Gewerbetreibende, 

8 tler 2c., um denſelben jeder- 

zeit bei ſich zu tragen u. ohne 

Vorkehrungen u. Vorkenntniſſe 

recht hübſche Bilder, auch für 

eoſkope nach einem ganz 

hren anzu: 

Mark reſp. 

enaner Gebrauchs⸗ 

Berlin S., Dres⸗ 
Emil Wenig. 


anweiſung. Alleinige Fab. 


denerſtraße 90. 


Ernst dulitz 
Inhaber: Max Julitz, lloftraitenr. 


Wein-Iandlung. — Restaurant I. Ranges, 
Diners von 2—7 Thr, A Couv. 4 Mark. 
Berlin. 


14. Unter den Linden 14. 


Hof -Harmoniumfabrik 
J. Straube & Co, 


Berlin 8 W., Wilhelmstr. 29. Preisliste franko 


Eine junge, adlige, wiſſenſchaftlich und ſprachlich 
gebildete Dame wünſcht als Geſellſchaftsdame ein- 
zutreten. Adr. a. d. Exped. d. Ztg. B 


J. A. Heese 


Königlicher Hof-Lieferant. BERLIN SW., Leipziger-Strasse 87. 


Seiden - Manufactur und Mode- Waaren, Sanınıet, 
Velvet, Chäles, Tücher, Plaids, Reise- und Schlaf- 


decken, Weisswaaren, Tischdecken, Teppiche und 
Gardinen. — Neuheiten für die Ball- und Gesell- 


schafts- Saison. 


Eingang säimmtlicher Neuheiten der Frühjahrs u. Sommer-Saison. 
Proben, Modebilder und feste Aufträge von 20 Mark an portofrei. 


Denfionat für Knaben aus allliger Familie 


von 


Dr. H. Kleine in Bad Kösen a. S. 


Referenzen aus den höchsten Adels Tamilien. 
Prospecte werden gerne zugesendet. 


. 


r Möbel⸗Lager 
H. Lipke, Tiſchlermeiſter, 


Berlin S W., Kochſtraße Nr. 8. 
Möbel-Tiſchlerei für Haus- und Wohnungs-Einrichtungen. Volſterei 


und Dekoration für Zimmer-Ausſtattungen. 


Größtes Lager von Möbeln, Spiegeln und Polſterwaaren, von der einfachſten bie zur 
reichſten Ausführung. Die allereinfachſten Zimmer⸗Einrichtungen ſtilgerecht ausgeführt zu den niedrig: 
ſten Preiſen. — Geſchäftsbetrieb: Nur zuverläfſig gut gearbeitete Waare. 


Van Houtens 


. 3.30, reiner löslicher Es wird gebeten 
„ 1.0, die Preise zu 


½ Ko. „ 0.95. C A C A 0 beachten. 


“sInster Qualität. Bereltung „augenblicklich“. Ein Pfund genügend für 100 Tassen. 


Fabrikanten C. J. van Houten & Zoon in Weesp, HOLLANN. 


„Zu haben in den meisten feinen Delicatess-, Colonlalwaaren- u. Droguenhandlungen.“ 


Die 
Buchdruckerei des Deutschen Adeleblattee 
(F. C. Günther il Sohn) 


118. Wilhelm-Strase BERLIN SW. Wilhelm-Strasse 118. 


empfiehlt sich zur Ilerstellung sämmtlicher Druck-Arbeiten in Sohwarz- und Buntdruck. 
Correcte und schnelle Ausführung bei billigen Preisen. 
Proben stehen auf Verlangen gern zu Diensten. 


SENEZSENENENENENENZNESSESENIIESEIFIFLENEIEUTLEDE 

N Adels-Portrait | 
ß eis-Zortraits 0 
0 in alten Original-Kupferstichen. Preis-Verzeichnisse versendet franco u. gratis 7 
0 

REE 


Mai, Berlin, Leipziger-Strasse 113, 0 


——— . 
rr 


Aeltestes und renommirtestes Speeiab- Geschäft für Austern in Berlin 
gründet 184). 
eis dem Königlichen Schausptelhause. 5 
Vollstündig umgebaut und auf das ganteste eingerichtet. Austern: Holländer und 
Natives treffen täglich zwei mal frisch ein. Austern-Verkanf auch, ausser dem IHause 
Diners von 2Uhr ab. Reichhaltige Abendkarte. Exquisite Küche (französ. Küchenchef) 
Schlossabzüge in, Original-Elaschen nur von ersten Firmen in Bordeaux resp. Rheingau 
bezogen. Haupt-Niederlage der französischen’ Champagner- Weine des alt- 
renommirten Hauses Gondelle & Co., Reims (Champagne) Union Club. ag 
Verkauf en gros und en detanl, 


Markgrafen-Strasse 13, 


Feste Preise! 


Wilhelm Kregenau, Berlin C. 


19. Breite-Strasse 19. 
Specialität für 


„reiten, Möbel- u. Vorhang-Stoffe, Confectionirte Decorationen, Tischdecken, Steppdecken, — 
roben n. Auſträge m u. Au 
von 2 ik, an Gardinen, Teppiche, Cocos etc. von DM. an 


Feste Preise! 


Prima Stearin-Kerzen 
in allen Packungen, Kronen, Tafel etc. 
Prima harte weisse Haus-Seife, 
vollständig ausgetrocknet zugewogen. 
Toilette-Seifen, Stärke, Blau 
und sämmtliche Artikel zur Wäsche empfiehlt 
die 


Licht-, Seifen- und Parfümerie-Fabrik 
ven G. H. Kunze, Berlin SW. 


Schützen-Strasse 71. 
Preis -Courante franco und gratis. 


Diebessi 


Geldschränke 


in uuübertroffener Sicher 
heit gegen Feuerfall und 
Einbruch. 


Cassetten 


neueſter Konſtruktion, fein 
lackirt oder damascirt. 


C. Ade, Kgl. Hofl. 
= Berlin, Friedrichſtr. 163, 
—— Paſſage. 


Illuſtr. Liſten gratis 


Unzerbrechliche 


u. franco. 


Waschschüsseln 


Aus Holzmasse gepresst, 
für kalte und heisse Flüssigkeit. 


Grösste Ersparniss tür jeden Haushalt. 
Nr. 1 41 Ctm. gross pr. Stück 2.— Mk. 
Nr. 2 34. „% „ „ 1.50 „ 


Postsendungen von 6 Stück an franco. 


R. Beinhauer Söhne succ. 
Berlin W., Leipzigerstr. 96. 


Gardinen 
Speecialität 
Detail-Verkauf zu Engros-Preisen. 
Gustav Kyrath, 


Berlin W. 8, 
32. Charlotten-Strasse 32, I. 


Wiener 


Damen- Nleller- Atelier 


— —Uj⁴üã rn. 


Frau Sofie Klein 
BERLIN W., 
Leipziger-Strasse 81. 


Bei Beſtellung von auße 
halb genügt die Einſendung 
einer paſſenden Taille und 
der vorderen Rocklänge. 
Jede Auskunft wird bereit- 
willigſt ertheilt. 


Neueste Modelle. 


Mässige Preise, £ 


PIELTTETTTITTT ONE TINTEN 


ETTTTITTTIITITIN 


Vereinsbank in Berlin 


Actien-Gesellschaft. Grund-Capital: 30 Millionen Mark, emittirtes volleinbezahltes 
Capital: 6 Millionen Mark. 
Wir übernehmen die 


Beſorgung des An- und Verkaufs börſengängiger Werthpapiere zu den Courien der Berliner 

Börie, ſowie ſonſtiger banf- und börſengeſchäftlichen Ordres, insbeſondere auch die Ausführung von 

Börſen⸗Zeitgeſchäften zu coulanten Bedingungen; es beträgt die in Anfag gebrachte 
Proviſion ausſchließlich ein Zehntel Procent. 

Die Einziehung don Zinscoupons, didendenicheinen und ausgelooſten Stücken, ſowie 
die Controle der Nerlooſungen, die Einholung neuer Couponsbogen wird unſern Kunden 
koſtenfrei unter Berechnung der eventuellen Porto⸗Auslage beſorgt; — Verwerthung der in fremder 
Münze zahlbaren Coupons bereits einige Zeit vor Verfall zum jeweiligen Börſen⸗Courſe. 


1 Lombard-Darlehne gewähren wir auf börſengängige Werthpapiere je nach Qualität der zu 
beleihenden Fffecren in * he von 50—90 pCt. des Courswerthes und je nach der Dauer der Zeit 


für welche die Darlehne gewünſcht werden, zu 4½—6½ Prozent per annum (proviſionsfrei). 
Baar⸗ Einlagen werden zur Verzinſung angenommen; 
es beträgt Diefelbe derzeit” 


bei Rückzahlbarkeit ohne vorherige Kündigung 2 PCt. per Jahr, 

bei ztägiger Kündbarkeit nn. ½ pCt. 3 frei von 
bei 6wöchentlicher „ „ e , „ „ „ iet. 40 Speſen. 
bei 3monatlicher 4½ pCt. 5 


Es werden auf Wunſch Einlage-Bücher ertheilt, in welche die Ein- und Rückzahlungen zu- reſp. ab⸗ 
geſchrieben werden. u 
Disconto: und Giro: (Cheques-) Verkehr; Wechſel⸗Domieilirung. 


In dem Leibzigerſtraße 95, parterre, befindlichen 

Wechſel⸗Geſchäft der Banf 
wird der Umjag bon ausländſſchen Geldſorten, ſowie von Coupons, der An- und Verkauf bon 
Effecten ꝛc. ꝛc. zu coulanteſten feſten Courſen oder auch je nach Wunſch zur Verrechnung auf Grund- 
lage des nächſtfolgenden Vörſencourſes bewirkt, — ebenſo wird daſelbſt über Auslooſung von Effecten 
über Anlage in börſengängigen Werthpapieren 2c. bereitwilligſte Auskunft ertheilt: dies geſchieht 
auch auf an uns gerichtete mit Retourmarke verſehene briefliche Anfragen. 

Zahlungen zur Uebermittlung an uns nehmen alle Deutſchen Reichsbankſtellen kostenfrei 
entgegen (Reichsbank⸗Giro ⸗Conto). Die Direction der Vereinsbank. 


F. Zacher & Comp., 


Hof⸗ Uhrmacher, 


Berlin, Unter den Linden 18, 


empfehlen ihr reichhaltiges Lager von Goldenen Damen- Uhren, 27, 30, 35—40 Mark, 

Remontoir 42, 45— 60 Mark, glas verdeckt 60—110 Mark. Goldene Herren-Remontoir-Uhren 

60, 75--120 Mark, glasverdeckt 85200 Mark. Silberne Uhren 18, 20 und 25 Mark, Remonkoir 

25, 39 und 35 Mark. Regulateure von 16 Mark an. — Illuſtrirtej Preisliſten gratis u. franco. 
vormals Louis Schwabe 


Modeketten von 50 Pf. bis 5 Mark. 
Berlin C., Spittelmarkt 12. 12 


Einsegnungs- Taschentücher in reicher Auswahl von 50 Pf. an mit 
Ilandgestickten Buchstaben. — Snison-Neuheiten: Handarbeit-Garnituren 
aus Brillant-Garn 1.50 Mk. IIochelegante Garnituren aus Point laces Bändchen & 


Chenille-Agraffen in Carton mit Gold- und Wachs-Perlen. — 1 


Wien 1873. Lerdlenst-Medaille. Berlin 1880. Intern. Ausst. v. Hunden. 
Rotterdam 1877. Ehren-bihlom. Silberne Staats. Medaille. 
Berlin 1879. Bronoene Staats-Medaille, Berlin 1880. Intern, Fischerei-Ausst. 
Berlin 1879. Ehren-Diplom. Silberne Staats-Medaille. 
Cleve 1881. Silberne Medaille. Melbourne 1881. Erster Preis. 


H.Meyen&Co., Sebastianstr.20, Berlin S. 


Hof-Lieferanten Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Silberwaaren-Fabrik, Atelier für Kunst-Gewerbe 


liefern alle in dieses Fach einschlagenden Artikel, sowohl für den täglichen Gebrauch, als 

auch für besondere Gelegenheiten. Herstellung von Geschenken und Ehrenpreisen nach 

eigenen Entwürfen oder gegebenen Ideen. Zeichnungen umgehend. Reichhaltiges Lager 

zu Fabrikpreisen. Lieferanten vieler Sport-Vereine und Klubs. Auswahlsendungen stehen 
gern zu Diensten. 


Echte 


Alte orientaliſche Decken und Teppiche, zu Portieren Chaise longues-Deden und Vorlegern 
ſich eignend, in den ſchönſten Farbenſtellungen empfiehlt zu ausnahmsweiſe billigen Preiſen — durch 


Gelegenheits-Engros⸗Einkauf H. Lipke, Kochſtraße 8. 
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OTTO BECBER 


te Preise 


Fes 


amos 

griech. Korinthen-Wein, ſüß, in Farbe und (Ser 
ſchmack dem Totayer ſehr ähnlich, überaus nahrhaft. 
Aelteren Perſonen ſehr gut bekommend. Per 
Flaſche (% L.) incl. Glas Mrk. 1,50. 
Sherry 

leichter ſpaniſcher, die Verdauung ungemein 
befördernder, zugleich milde abführender Früh⸗ 
ſtickswein. An Verſtopfung Leidenden beſonders 
rf. 150. h Per Flaſche (3, L.) incl. Glas 

rk. 1,50. 

NB. Für Apotheker und Droguiſten zur Ver⸗ 
arbeitung von Rhabarber- und Pepfin Weinen 
ſehr geeignet. 

enicario 
(adstringirend u. roborirend) am rechten 
Ufer des Cbro gezogener ſpaniſcher Landwein, 
tiefdunkelroth, ſehr tanninhaltig, bei Blutarmen 
von überraſchender Wirkung. Per Flaſche (1 L.) 
incl. Glas Mrk. 1,50. 
Haut Sauternes 
feiner franz. ſchmackhafter und jehr delitater 
Bein, fr Wein ſehn beliet Be un Bouquet. 
eſſert⸗Wein ſehr beliebt. Per Flaſche ( L. 
incl. Glas Wirk. 1,50. en 
oscatell 
ſüdſpaniſcher, ungemein feuriger Moscatwein, 
voll Körper und Geiſt, ſüß und angenehm be⸗ 
rauſchend. Wegen feines hochfeinen Bouquets und 
Lieblichkeit von Damen bevorzugt. Per Flaſche 
6% L.) Mrk. 2,50. 
ortwein (vinho de Rama 
ſehr feurig, blutwärmend, mittelſüß, ſtark und 
von guter Blume. Per Flaſche (/ L.) Mk. 2.50. 
adeira 
trockener feuriger Frühſtückswein, blutwär⸗ 
mend, magenſtärkend, ſehr angenehm ermüdend be⸗ 
rauſchend. Per Flaſche ( L.) Mk. 2,00, ganz 
trockener per Flaſche Mrk. 3.00. 
Cupwein x 
»weet Constantia Pontac. Analyſe 
von 100 6%, nachweislich Ertract 17, Gr., Alkohol 
14,9 Gr., Zucker 1% Gr., Min. 9, (Sr., Polari⸗ 
ſotion lints 6,,, jehr belebend und nährend. ſtark 
blutbildend. — Schwächlichen Perſouen, ſowie Re⸗ 
convalescenten von den Aerzten auf das Wärmſte 
empfohlen. Per Flaſche (% L.) Mrk. 3,00. 
arsala 
ſicilianiſcher, dem Madeira ſehr ähnlicher 
bouquetreicher Tiſchwein, der gleichzeitig nerven⸗ 
ſtärkend wirkt. Von Herren ſeiner prickelnden 
Natur halber beſonders beliebter Deſſertwein. Per 
Flaſche (¾ L.) Mrk. 2,00. 
Laerimae Christi BA 
am Veſuv wachſender neapolitaniſcher Land⸗ 
wein, aber voll Feuer, Geiſt und Würze, welcher 
Appetitloſigkeit in kurzer Zeit verdrängt. Per 
Flaſche (/ L.) Mrk. 2,00. 
alaga 
ſüdſpaniſcher, ſehr ſüßer dunkler ambrafarbig 
gehaltener Medicinalwein, mit vielem Körper und 
Geiſt, ſowie angenehmem Bouquet, wirkt magen⸗ 
ftärfend u. belebend, gelangt daher von den Aerzten 
bauptſächlich bei Kindern und ſehr ſchwächlichen Per⸗ 
ſonen zur Verordnung. Hält ſich auch im Anbruch 
in der Flaſche ohne umzuſchlagen jahrelang. Per 
Flaſche ( L.) Mrk. 2,00. 
Medieinai Tokayer 
enthält ſämmtliche bie Ungarweine charakteri- 
ſirenden Eigenſchaften, als Geiſt. Süßigkeit, Milde, 
Fettigkeit, gewürzreichen Geſchmack und balſamiſche 
Munderkraft, er erfriſcht den Mund und erhöht den 
Geſchmack vorausgegangener Speiſen. — Siechen⸗ 
den ſowohl, als Reconvalescenten, welche milder 
Stärkung bedürfen, iſt er ein heilſamer Labetrunk: 
ſollte deshalb in keinem Haushalte fehlen. Per 
Blafche (½ L.) Mek. 2,00. 
empfiehlt 


J. Th. Vogel, 


Weingrosshandlung 
Berlin S., 
Alexandrinen - Strasse 34. 


Specialität: Medieinal- u. Deſſert⸗Weine. 


NB. Bei Entnahme von 12 Flaſchen an auf- 
wärts, gleichviel ſortirt. oder von einer Marte wird 
Kiſte und Verpackung nicht berechnet. — Nach aus⸗ 
wärte nur gegen Nachnahme, bei vorheriger Ein 
ſendung des Betrages, franco Bahnhof Berlin. 


Ein Beamter, früher Offlzier, bittet behufs 
Regelung seiner Verhältnisse um eın Darlehn 
von 10,000 Mark gegen Verpfändung einer 
Lebens-Versicherungspolicein gleicher Höhe 
und seiner Pension von jährlich 140% Mark. 

Gefl. Offerten unter sub v. T. werden an 
die Expedition des Adelsblattes erbeten. 
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